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Sa bebe Jhnen ſchon verſchiedenes uber den

dCharnkter der Einwohner geſchrieben und
geſagt, daß ſie, im Ganzen genommen, eine ſehr

gute Art von Menſchen ſind. Ein Hauptzug
in ihrem Charakter iſt, daß ſie auf ihre Geſchafte
ſehr aufmertſam ſind, und daß, auch die reichern
Manufakturiſten, ſich weder aus Tragheit, noch
aus ubelverſtandener Schaam der Arbeit entziehen.

Dieſe beſchaftigte Lebensart aber ſchließt kei
nesweges die Vergnugungen aus; im Gegentheil,
ſobald der Abend kommt, geben die Mannsperſo—

nen alle Geſchafte auf, und gehen, jeder nach ſei—
ner beſondern Neigung, in einen Club oder ins Kaf

feehaus, um Whiſt zu ſpielen, oder in Frauenzim—
mergeſellſchaften. Zvwiſchen der letztern Klaſ—
ſe und denen, die beſtandig in Clubs und im Kaffer
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hauſe leben, ſindet man einen großen Unterſchied

in Sitten, Eleganz, Unterhaltung und uberhaupt
im ganzen Tone. Es kann allerdings nicht ge—
laugnet werden, daß unter den Englandern, die
blos unter Mannsperſonen leben, noch ſehr viel
Rauhigkelt und Wildheit herrſcht.

Jch mochte faſt noch eine dritte Klaſſe von
Manngsperſonen machen, und ſie die Mittags—
mahlzeitenhalter nennen. Es iſt bekannt, daß
der Englander des Tags eigentlich nur Eine rechte
Mahlzeit macht und daß er gerne lange dabey ſitzt

und nachher trinkt. Aber ich kenne eine Menge
Mannsperſonen, die faſt ohne Unterlaß in Geſell.
ſchaft ſpeiſen und nachher ſo lange bey der Flaſche

ſitzen, daß der ganze Abend verloren iſt; ja ſit
ſitzen manchmal bis zehn, eilf und zwolf Uhr und
ſchwatzen oder ſpielen Whiſt. Alle dieſe haben mit
Frauenzimmergeſellſchaft wenig zu thun. Jm
Ganzen aber ſind die Mittagsmahlzeiten zu Man—
cheſter ein ungeheurer Zeitverluſt, und wer zu
Mittage in Geſellſchaft geſpeiſt hat, kann alle ubri-—
ge Zeit bis zum Schlafengehen ohngefahr fur ver—

lohren halten. Denn auch diejenigen, die nicht
am namlichen Orte ſitzen bleiben, finden ſich doch
zu Geſchaften untuchtig und ſuchen fur den Ueberreſt

der Zeit eine oder die andre Unterhaltung.
Dieß gilt mehr oder weniger von allen Jahres-

zeiten, beſonders aber von der gegenwartigen. Denn
die Zeit kurz vor und nach Weihnachten ſcheint das

Carneval von Mancheſter zu ſeyn. Alles jagt nach
Geſellſchaft und Vergnugen, und die Einlabungen
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folgen, in vollem Athem, eine der andern. Daß
in dem allen nicht hin und wieder etwas menſchli—
ches mit unterlaufen ſollte, iſt wohl nicht zu ver—

muthen. Es giebt eine Art Ausſchweifungen, die
nie ſichtbar werden, und denen ſich, vielleicht aus

eben dem Grunde, auch die Weiſen und Beſſern

uberlaſſen.
Unter allen dieſen Umſtanden macht man denn

eine Menge von Bekanntſchaften, und die meini—
gen ſind ſo zahlreich und mannichfaltig, daß ich

uiemanden vorzuglich kenne, und daß ich in keiner zu
Hauſe bin, um da oder dort den Umgang des ei—

nen oder des andern in den Morgenſtunden auszu—
ſuchen, und ſeinem tote aà tote meine Bucher und
Studien aufzuopfern. Jn den Abendſtunden macht

man niemals Privatbeſuche, weil man annimmt
und als bekannt voraus ſetzt, daß jedermann in Ge
ſellſchaft iſt. Meine Bekannten ſind in allen Vier
teln der Stadt, und da dieſe groß iſt, treffe ich
ſelten die namlichen Menſchen. Manche derſelben
wurde ich oſt in funf, ſechs Wochen nicht ſehen,
wenn ich ſie nicht an den offentlichen Orten trafe.
Weiß man ſich von nichts beſonderm zu unterhal—
ten, welches hier ſehr oft der Fall iſt, ſo kommt
van an die gewohnliche Topiks aller menſchlichen
Geſellſchaften: das letzte Concert, der letzte Ball,

die letzten Schauſpiele, die letzten Kartenaſſem—
bleen ac. manchmal auch wohl das Wetter. Un—
ter Mannsperſonen iſt der Faden der Unterredung

leicht und geſchwind angeſponnen! Jeder Englan
der iſt ein Politiker von Profeßion, und, o welches
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offne Feld, welche reiche Aernte im gegenwartigen

Zeicpunkte! Die Namen For, Pitt, Lord Norch,

die Oſtindia-VBill, die Muting-bill, the hou-
ſe ô Commons, (Unterhaus) the riglits oſ the
Crown and' of the Nation, (die Vorrechte der
Krone und der Nation:) ſind mir jetzt gelaufiger
als mein eigner Name. Jch hore in ſolchen Un—

terredungen oft ſonderbare Dinge. Z. B. Daß
For ſo vielen Credit im Unterhauſe hat, komme
blos daher, daß die Leute, denen er ſchuldig iſt,
alles anwenden ihn zu unterſtutzen; benn ſo batd

er fallt, iſt ihr Geld verloren. Die Urſache,
warum For und North, die beſtandig von einer
entgegengeſetzten Parthey waren, endlich zuſammen

getreten ſind, ſoll ſeyn, daß ein Sohn dies
Lords eine ungeheure Summe an Fop verſpielt hat.

Ob  ſthon kein Menſch hier iſt, der nicht, Beide,
beſonders genommen, verwunſcht, ſo ergreifen ſie
doch jetzt Fox's und Norths Parthey: denn es giebt

eine Art Patrioten, die es zu allen Zeiten mit der
Nation, d. h. mit der Oppoſition im Unterhauſe

halten. Jederman bewundert Pitt und halt ihn
fur einen wackern Mann; das aber will niemand
verdauen, daß er ſeine Stelle nicht niederlegt, ſon.

dern Miniſter bleibt, obgleich die Majoritat im

Dieſer Ausdruck bedeutet in jetzigen Zeiten nichts
anders mehr, als die Subſidien, welche. die Na
tion jahrlich fur die ſtehende Armer bewilligt.

Dle ſo beruchtigie Coalition iſt wohl noch Jee

dermann im Gedachtniſſe.
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Unterhauſe gegen ihn iſt, und er alſo das Ver—

trauen der Nation nicht hat, um ſo mehr, da
der Konig ihn unterſtutzt, ihn nicht abdanken will,
und alſo wohl am Ende das Parlament wird auf—

heben muſſen, welches vielleicht auch ſchon
geſchehen ware, wenn nicht gerade jetzt die Zeit
ware, wo die Muting-Bill durchgehen ſoll.
Dann bedauert etwan einer zwiſchen ein den Konigl

„Ey,“ ſagt ein Andrer, „er mag nach Hannover
gehen. Der Prinz iſt alt genug, hier die Regie

rung zu ubernehmen.t Da man glaubte, daß
Pitt nicht drey Wochen lang am Ruder bleiben
konnte, wurde der Vicekonig von Jrrland nicht zu
ruck berufen. Nun aber iſts dennoch geſchehen, und

der Herzog von Rutland iſt wirklich auf dem Wege
nach Jrrland. Dieß iſt nun ſeit drey Jahren der ſieben
te oder achte Vicekonig. Dieſe Herren werden oft
mit ſo wenig Anſtandigkeit behandelt, daß der neue

Vicelonig manchmal zu Dublin landet, ehe der
vorige weiß, daß er abgeſetzt iſt. Als letzthin
das Miniſterium verandert wurde, las ich in einer
irrlandiſchen Zeitung: „Die Nation hoffe, daß
ihr Sancho Panſa *v») nun nachſtens werde ab
ziehen müſfen.“

A4
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vn) Welches kurz darauf geſchah.

rua) Dieſer war einmal auf eine kurze Zeit Statthal

ter einer Jnſel.



Unvermerkt bin ich in die Politik hinein gekom
men, indem ich Jhnen erzahlen wollte, was den
Hauptgegenſtand der Unterredung bey der Mahlzeit

und beym Theetiſche ausmacht. Jch leuke ein,
und ſetze nur noch hinzu: Sobald der Theetiſch ge—
endigt iſt, kommt der Spieltiſch und das allgemein
herrſchende Spiel iſt Whiſt.

Zuſtand der Kunſte, Litteratur und Wiſſen—

ſchaften und Leſebibliothek zu Mancheſter.

Bey dieſer Lebensart der Mannsperſonen von
Mancheſter, die in Geſchaſte und Geſellſchaft ver—

theilt iſt, laßt es ſich nicht erwarten, daß ihr Geiſt
durch viele Lekture und ausgebreitete Kenntniſſe
aufgeklart ſeyn ſollte.

Jch bin noch an keinem Orte geweſen, wo
man ſich ſo ganz und gar nicht um die ſchonen Kun—
ſte bekummert, und wo man ſich, im Ganzen, mit

den eleganten Wiſſenſchaften ſo wenig abgiebt, wie

zu Mancheſter. Stellen Sie ſich vor, daß in
dieſer großen reichen Stadt kein eigentlicher Kunſt
ler irgend einer Art iſt, ja nicht einmal aus der

Klaſſe der Mittelmaßigen. Wenn ich alle Hau—
ſer, in denen ich geweſen bin, zuſammen rechne,
ſo hab ich noch nicht zwanzig gute Gemalde ange—
troffen; Zeichnungen hab ich gar keine geſehen;

Kupferſtiche hat man hin und wieder, um Zimmer

zu verzieren; an Kunſtſammlungen irgend einer Art
iſt nicht zu denken. Selbſt Portrats hat man nur

wenige; und die, die ich hin und wieder geſehen



habe, find mehrentheils abſcheulich. Viele Leute
von Erziehung und Ton haben nicht den geringſten
Begriff von Kunſlſachen: Zeichnungen, Kupferſti—

che und Gemalde iſt ihnen alles Eins: ſie nennen
das piclures, welches Wort volllommen dem deut—

ſchen Worte Bilder und dem franzoſiſchen imager
entſpricht. Vor kurzem war ein Bildermacher hier,
der fur anderthalbe Guinde Portrats machte,

und von welchem eine Menge Leute ſich haben ma—

len laſſen. Freylich muß es ſolchen Liebhabern
wunderbar vorkommen, wenn ein Raynolds etliche
hundert Guineen fur ihr Bruſtbild ſordert.

Jch glaube nicht, daß in ganz Mancheſter eine
einzige Statue, gut oder ſchlecht, privat oder
offentlich aufzutreiben iſt. Daß Perſonen,
die ein bischen zeichnen konnen, mehr als ſel—
ten ſind, konnen Sie aus dem, was ich geſagt.
abnehmen.

Um die elegante Utteratur ſtehts ein wenig beſ—
ſer; doch iſt ſchwerlich Jemand hier, der eine zu

ſammenhangende, ſyſtematiſche Kenntniß von dem
hatte, was man ſchone Wiſſenſchaften nennt. Man
liebt ſo ziemlich die Lekture, das iſt wahr, und man

J

lieſt jetzt weit mehr, als man ſonſt zu thun pflegte,

J

ſo daß mancher ohngefahr den großten Theil der be—

ſten engliſchen Werke geleſen haben mag; allein
von auslandiſcher Litteratur, etwas Frangzoſiſches

ausgenommen, weiß man nichts. Frauenzim—
mer leſen mehr als Mannsperſonen, ſo daß auch

ibre Unterhaltung angenehmer und intereſſanter iſt,

als die Unterhaltung des großten Haufens der letz-
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tern. Den Shakeſpear kennen ſie alle, Manns
perſonen und Frauenzimmer.

Die grundlichern Wiſſenſchaften werden mehr
und beſſer getrieben, ſo daß es ſelbſt unter den
Kauſleuten viele giebt, die ausgebreitete Kenntniſſe
in der Phyſik und Chymie beſuzzen, wovon die letz—
tere beſonders gar ſehr in die hieſigen Fabriken ein—
ſchlagt. Gelehrte von großem Namen giebt es

hier indeſſen nicht; doch haben einige ſehr viel Ver—

dienſt. John Bennet, ein hieſiger Geiſtlicher, hat
ein Werk uber impartiale und allgemeine Ofſenba-
rung (on Revelation impartial and univerlal) ge-
ſchrieben, das geſchatzt wird.

Dr. Percival, ein Arzt, hat verſchiedene Wer
ke herausgegeben, die mit Beyfall aufgenommen

worden ſind. Er ſteht mit den beſten engliſchen
Kopfen in Briefwechſel, und auch mit verſchiedenen
auswartigen, unter denen z. B. der große Hal
ler war. Er iſt dabey ein vortreflicher Arzt
und hat einen liebenswurdigen und vortreflichen

Charakter.
Henry, ein Apotheker, hat verſchiedenes uber

die Chymie geſchrieben, und vor kurzem eine Le

bensbeſchreibung des großen Hallers geliefert.

Die pbiloſophiſche Geſellſchaft zu Mancheſter iſt
bekanut genug, und man hat angefangen, ihrt
darinne gehaltenen Vorleſungen ins Deutſche zu
uberſetzen. Fremde ſo gut als Einheimiſche wer—

den als Mitglieder aufgenommen, worunter auch
der Perfaſſer dieſer Briefe gthort.



Byron, ein Dichter, der nicht in die erſte
Klaſſe gehort, aber nicht ohne Verdienſt iſt, iſt
ſeit etlichen Jahren todt.

Harriſon, ein Diſſenter Geiſtlicher, der hier
eine Privatſchule halt, hat verſchiedene Kleinigkei—

ten geſchrieben, hauptſachlich fur junge Leute.

Barrens, ein anderer Diſſenter, beſitzt viel
Kanzelberedtſamkeit und ausgebreitete Kenntniſſe

von allen Arten von Wiſſenſchaften.
White, ein Wundarzt, ſteht als! ein ſolcher

in aroßem Rufe und hat verſchiedenes zu ſeinem Fach

gehdriges geſchrieben.

Dr. Bell, ein Schotte, beſitzt viele littera-
riſche und phyſikaliſche Kenntniſſe, hat auf dem fe—
ſten lande gereiſt, und iſt hier beides, als Arzt und
Menſch, angeſehen und geehrt.

Jch glaube, ich habe Jhnen ſchon ſonſt ge—
ſagt, wie ſehr in England nicht nur die Aerzte,
ſondern auch alles, was zur Jakultat gehort, ge—
ſchatzt wird. Die Wundarzte ſind ihnen ſo ziem—
lich gleich, und ſelbſt die Apotheker genießen von
dem Anſehen, in welchem die Fakultat ſteht. Aerz—
te und Wundarzte finden ſich hier nicht nur in den
beſten Geſellſchaften, ſondern ſie machen ſelbſt ei—
nen ſchatzbaren Theil davon aus. Freylich haben
faſt alle ſo viel eigenes Vermogen, daß ſie ohne
ihre Kunſt leben konnen; ſie muſſen aber dieſes

1) Dr. Bell ſtarb bald nach dem Empfange dieſes
Briefes in der beſten Bluthe ſeiner Jahre.
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auch haben, weil ihr Studium hochſt theuer iſt.
Jm Ganzen hab' ich hier bemerkt, doß die
Aerzte, Wundarzte und Apotheker faſt durchge—
hends Manner von Kenntniſſen in vielen Arten der

Wiſſenſchaften ſind, und daß ſie alle in der engli—
ſchen Ltteratur wohl erfahren ſind.

Ueberhaupt iſt England vielleicht das einzige
Ktand, wo die National-Litteratur einen Theil der

Schulſtudien ausmacht. Schulmeiſter und
Schullehrer ſtudieren ihre Sprache und halten die

jungen Leute dazu an; und unter den Claſſckern ver
ſtehen ſie nicht nur die Griechen und Romer, ſon
dern auch Milton, Pope, Shakſpear, Addiſon,
Dryden c. und es wurde einem ſtudierten Man—
ne, aus irgend einer Fakultat, zur großen Schan
de gereichen, wenn er nicht genau mit dlieſen be—

kannt ware. Dieß mag wohl auch'die Urſache ſeyn,
warum die ſchonen Geiſter in England weniger eine
beſondere Klaſſe oder Fakultat ausmachen, als ir—
gend wo anders, und alſo auch, als ſchone Geiſter,;

weniger Pratenſionen machen. Die mehreſten
ſtunden in Aemtern, waren Geiſtliche, Aerzte ec.
oder waren Leute, die von ihrem eignen Vermogen
lebten. Unſre deutſchen ſchonen Geiſter haben ſich

zum Theil, ich weiß nicht warum, in den, Kopf
geſetzt, daß England fur die elegantere litteratur,

45
H Jch halte es fur einen Beweis, daß die Aufllarung

in einem Lande große Fortſchritte gemacht hat,
wenn man die National.Litteratur zu einem Thei
le der Schulſtudien erhebt Diutſchlandee?
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das land der Belohnungen ſey. Darinnen irren
ſte ſich gewaltig, und derer, die Penſion darum er—

hielten, daß ſie Dichter oder Schriftſteller waren,
giebt es uberaus wenige.

Hier giebt es keine einzige, eigentliche Buch—

handlung, d. h. eine ſolche, die den Namen ver—
dient. Zwar giebt es eine Menge, die man
bookſeller und Stationer nennt. Sie haben la—
den (ſhops) die mit einer gewiſſen Anzahl gebun—

dener Bucher angefullt ſind. Sobald ein Buch ei
nigen Ruf erlangt, laſſen ſie etliche Exemplare von
London kommen, und ſo wie es allmahlig alt wird,

laſſen ſie es ausgehen. Jch bin ſchon in ſieben bis
acht ſolcher Laden geweſen und habe manchmal von

funf Buchern, die ich geſucht, nicht drey gefunden.

Man ſchreibt den Titel nieder; der Shopkeeper
laßt es von London kommen, und ehe acht Tage ver

gehen, hat man es fur den gewohnlichen Preiß.
Gleichwohl wird manches Werk hier gedruckt, aber
durch Buchdrucker, die dieſes Geſchafte Handwerks-

maßig treiben. Die Verleger ſind alsdann ſo ein
Buchdrucker, oder der Verfaſſer ſelbſt, oder irgend
jemand anders, der gerade ſein Geld, das er baar
hat, anlegen will.

Auſ dieſem Fuß ſind, wie ich hore, die Buch—
handlungen in den mehreſten Stadten Englands.
Ein bookſeller und ein Stationer ſind mehren—
theils gleichbedeutende Worte; denn man findet in

dieſen Laden Papier, Dinte, Siegellack, Karten—
deckel, Bleyſtifte 2c.
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Leſe-oder Leihbibliotheken giebt es eben ſo we

nig hier, und wegen einer gewiſſen Einrichtung,
die ich ſehr gu!: ſinee, kann keine, aufkommen. Es
exiſtirt namlich hier eine Leſebibliothek, von etwan

bdrey tauſend Bunden, die Niemanden gehort, an
der aber Jedermann einen Antheil kaufen
kann, der mit jedem Jahre theurer wird. Wor
zehn Jahren koſtete dieſer Antheil eine halbe Gui
nee; als ich vor ſechs Monaten hieher kam, mußte

ich drey Guineen bezahlen. Bliebe ich nun hier,
ſo konnte ich in etlichen Jahren meinen Antheil viel—

leicht fur vier Guineen verkaufen, und alſo dabep

gewinnen.
Der Perſonen, die gegenwartig Antheil an

dieſer Bibliothek haben, ſind etwan dreyhundert.

Jede bezahlt jahrlich einen Beytrag von ſechs Schil
lingen. Mit dieſen achtzehnhundert Schillingen und
den neuen Antheilen, welche die Bibliothek jahr—
lich verkauft, werden neue Bucher angeſchafft und

ein Mann bezahlt, der taglich ſeeben Stunden lang

die Aufwartung darinnen hat. Jn jedes Buch iſt
die Zeit geſchrieben, wie lange man es behalten
kann; wer es daruber behalt, bezahlt taglich zwey,
drey, auch vier Pence Strafe. Alles wird mit der
auferſten Ordnung und Strenge beſorgt und Nie—

mand kann begunſtiget werden. Jſt z. B. ein
Vuch, das ich verlange, ausgeliehen, ſo muß mir
der Warter zeigen, wer es hat. Jch ſchreibe mei—
nen Namen nieder, und bin nun der erſte, der An—

ſpruch darauf hat. Zugleich kann ich ſehen, wel—
chen Tag es zuruck kommen muß, und der Warter
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kann mich nicht hintergehen. Kommt das Buch vor
der Zeit zuruck, ſo muß er mirs ins Haus ſchicken, wo—
fur ich einen Penny bezahle. Jch kann nicht mehr als
einen Band auf einmal haben, kann aber, wenn

ich will, ihn alle Tage wechſeln. Will ich in der
Blbliothek ſelbſt leſen, ſo finde ich ſieben Stunden
lang Feuer und eine lange Tafel mit Banken. Auf
dieſer Tafel liegt ein Buch, in welches jeder Theil—
haber die Titel derjenigen Bucher ſchreiben kann,

die er angeſchafft haben will. Ein und zwanzig ge.
wahlte Theilhaber verſammeln ſich von Zeit zu Zeit;
alle ungezeigte Bucher muſſen durch die Mehrheit
der Stimmen paſſiren und werden entweder ange—
ſchafft oder verworfen.

Oeffentliche Vergnugungen zu Mancheſter.

Jn den hieſigen ofſentlichen Vergnugungen
iſt keine große Mannichfaltigkeit: Balle, Conzert,

Schauſpiel das iſt alles.
Die Balle nennt man hier, wie uberhaupt an

vielen Orten in England Aſſembleen (Aſſemblies).
Alle vierzehn Tage iſt eine; einmal iſt es eine
dreſsed Aſſenibly, ein andermal eine undresſed.
Als ich zuerſt dieſen Unterſchied horte, glaubte ich,

daß ſich bey einer dresſed Aſſembly Jedermann
in ganzen Kleidern einfinden wurde, d. h. was
wir auf dem feſten Lande volle Kleidung nennen.

Allein zu meiner Verwunderung ſahe ich, daß alle
Manndsperſonen in Fracken oder ſolchen Kleidern er—
ſchienen, die wir Negligee nennen. Kurz, der
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Unterſchied ſfur die Mannsperſonen iſt faſt unmerk—
lich und auch die Frauenzimmer machen keinen an—

dern, als daß ſie ohne Huthe kommen, da ſie hinge—

gen in jener Huthe tragen. Demobhngeachtet giebt
eine ſolche Aſſemblee einen reizenden Anblick. Man

ſieht da zweyhundert Perſonen beyſammen, die aus

der beſten Geſellſchaft dieſer Stadt beſtehen, und
die, obſchon einfach, mit einer Reinlichkeit, Net—
tigkeit und Friſchheit gekleidet ſind, die dem Eng—

lander beſonders eigen iſt. Unter den Frauenzim—
mern befinden ſich die jungſten und ſchonſten der

Stadt, und alle ſind mit einem Geſchmack und ei—
ner Nettigkeit gekleidet, die nichts von der Steif—

heit einer Paradetracht hat, und die ihre naturliche

Reize hebt.
Gegen acht Uhr kommt man zuſammen und

tanzt bis um Eins. Maunnsperſonen, die da blei—
ben und mit einander zu Nacht eſſen wollen, beſtel-

len es insgemein voraus, oder man macht eine
Subſcription. Der Eintritt, wofur man aber
nichts als die Muſik und Thee hat, koſtet drey und
einen halben Schilling, und da beide Geſchlechter

bezahlen, wie es ſehr billig iſt, ſo iſt das Einkom—
men eines Abends zwiſchen dreißig und vierzig

Pſfunden.
Fur dieſe Aſſembleen hat man hier ein eigenes

Gebaude, das aus verſchiedenen Zimmern beſteht.

Der Hauptſaal iſt ſo groß, daß achtzig Paare nicht
nur bequem tanzen, ſondern daß auch an die achtzig

Zuſchauer auf den Seiten ſitzen konnen, ohne den

Tanzern im Wege zu ſeyn. Ja bey gewiſſen Ge—
legen
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legenheiten ſind auf acht hundert Perſonen in dieſem
Saale beyſammen geweſen. Er iſt von einer gu—
ten Form, proportionirter Hohe, und im Geſchma—

cke der Raphaeliſchen Logen ausgemalt: ein Ge—
ſchmack, der in England allgemein geworden iſt.
Neben dieſem Saale iſt ein anderer, in welchem
man Thee, Erfriſchungen c. haben kann. In den
ubrigen Zimmern ſpielen diejenigen, die nicht tan—

zen wollen.
Das Conzert hat gleichfalls ſein eigenes Ge—

baude. Der Saal faßt ohngefahr vierhundert Per

ſonen. Er iſt zu klein fur die Stadt, und an ge—
wiſſen Tagen ſo voll, daß die mehreſten Manns—
perſonen ſo gedrangt zuſammen ſtehen muſſen, daß

man nicht weiß, was, man mit den Armen und
mit dem Huthe anfangen ſoll. Dieſer Saal iſt
auf eine eigene, und wie mich dunkt kluge, Art ge—

baut. Es iſt ein langlichtes Viereck mit abge—
ſtumpften Ecken; rings herum ſind Banke, die
ſich, wie in einem Amphitheater erheben, ſo daß
die Sitze zunachſt an der Wand auf acht Fuß hoher
ſind, als die vorderſten. Das Orcheſter nimmt
die Seite der Thure gegen uber ein, und die hinter—

ſte Bank iſt auf vierzehn Schuh hoher als der Bo—

den. Auf dieſe Art mag man ſeyn, wo man will,
ſo kann man alle Anweſende ſehen. Zwar iſt der
Eingang enge und unanſehnlich; allein man vergißt

ihn uber den ſchonen Anblick, den die erhoheten Sitze
gewahren. Mitten im Saal iſt ein viereckigter Platz
ohne Sitze gelaſſen, in welchem die Mannsperſo—
nen ſtehen, die nicht ſitzen konnen oder wollen.

Beytr. üb. Engl. ater si. B
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Das Orcheſter iſt gewohnlich mit zwanzig,

dreißig Perſonen beſetzt, die alle, etwan vier oder
funf ausgenommen, lauter Dilettanten ſind. Ein
Sanger und eine Sangerinn, die bezahlt werden,
ſind beide nur mittelmaßig. Die erſte Violine, die
jahrlich 120 Pfund hat, iſt vortreflich, und eine
Flote, die ebenfalls bezahlt wird, iſt auch ſehr gut.
Doch wird ihr der Vorzug von einem Dilettanten

ſtreitig gemacht. Der beſte Sanger iſt gleichfalls
nur ein Liebhaber, aber er ſingt ſo, daß er ſehr
wohl auf ſeine Stimme reiſen konnte. Es wird
in keiner andern Sprache geſungen, als in der
Engliſchen. Außer dem Flugel hat das Orche—

ſter auch eine Orgel.
Andere offentliche Vergnugungen, als z. B.

Maskeraden ec. hat man hier nicht. Doch ſoll
nachſtens eine Kartengeſellſchaft (Card. aſſombly)
errichtet werden. Zu Salfſord iſt ſchon eine, doch
iſt ſie ſelten ſtarker als funfzig Perſonen. Es iſt
ein großer Saal in einem Wirthshauſe, wo beide
Geſchlechter gegen ſechs Uhr zuſammen kommen und

bis gegen zwolf in Karten ſpielen. Man bezahlt
fur den Eingang einen Schilling, wofur, man, auſ-—
ſer dem Zimmer und Geleuchte, Thee oder Cho—

kolade hat.
Zu den gewohnlichen Vergnugungen zu Man

cheſter kann man auch eine Art von Mahlzeiten auf

dem Lande rechnen, die ſehr haufig ſind. Eine
Menge hieſiger Familien leben das ganze Jahr auf
dem Lande; nur der Sohn oder die Sohne halten
Haus in der Stadt und dirigiren den Handel. Der
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Vater und die ganze weibliche Familie ſind dann
auf dem Lanhde, kommen nur. in die Stadt, um
Balle, Conzerte, Schauſpiele e. zu beſuchen, und
empfangen dagegen dort ihre Bekannte und ſchicken

die Einladungen zu Mahlzeiten in der Stadt herum,
gerade als wenn es von einer Gaſſe in die andre

ware, ob ſie ſchon manchmal ſechs, ſieben, acht
Meilen weit herkommen. Wie in der Stadt, ſo
ſind auch dieſe Mahlzeiten auf dem Lande, und eine

ohngefahr wie die andre. Um zwey oder drey Uhr
fabrt man auf das Landguth, wohin man eingela—

den iſt, ſizt bis um ſechs Uhr bey der Tafel, rrinkt
bis um acht Uhr aile Geſundheiten (toaſts) durch

vom Konige inh an bis auf die Senti—
ments herab, geht dann wieder zu den Frauenzim—

mern, trinkt Thee und Kafſee, ſpielt Whiſt bis
nach eilf Uhr oder noch weiter hin, geht daun wie—
der ins Speiſezimmer, und fahrt nach ein Uhr in

der Nacht wieder nach Hauſe. Doß ubrigens
ſolche Mahlzeiten den Gaſten ſo theuer zu ſtehen
kommen als dem Wirthe, iſt neturlich.

Endlich glebt es hier eine Menge ſogenannter
Clubs, in -weſche die Englander ſehr verliebt ſind,

und deren man in allen Stadten welche findet. Es
ſind geſchloſſene Geſellſchaften, die ſich wochentlich
einmal, in der Reihe herum, und zwar nach ge—
wiſſen Regeln fur das Spiel ſowohl als ſur Cſſen
und Trinken, das gegeben werden ſoll, verſammelu.
Manche werden in den ſo genannten Tavernes ge—
halten, wie z. B. der French-Club, oder die
franzoſiſche Geſellſchaft. Ein Fremder findet leicht

B 2
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Eintritt in dieſe Clubs, wenn er fonſt Luſt hat.

Exr wird willig empfangen; aber viel Hoflichkeit
muß er nicht erwarten: denn da es blos Manns—

perſonen-Geſellſchaften ſind, ſo lebt man im hoch—
ſten Grade ohne Umſtande.

Der nur eben genannte French-Club, in den
ich mich habe aufnehmen laſſen, iſt eine Geſellſchaft

von Mannsperſonen, die alle Mittwoche gegen acht

Uhr zuſammen kommt, bis gegen zehn Whiſt ſpielt,
dann zu Tiſche geht und oft bis ſpat in die Nacht
trinkt. Sie beſteht gegenwartig. aus einem Pari
ſer, einem Hamburger, einem Naumburger und
aus Englandern, die tant bien que inal franzo-
ſiſch ſprechen: denn anders darf nicht geſprochen

werden. Man verſammelt ſich in einem offentli-
chen Hauſe, (taverne) iſt gewohnlich ſehr aufge—-

raumt und ſingt heym Punſch. Wenn die ge—
wohnlichen Geſundheiten herum ſſind, iſt jeder freh,

trinkt nach Belieben und geht ach Hauſe, wenn er

will. Dieſe Geſellſchaft iſt mir deswegen lieb,
weil alle Fremde, die auf ihrer Reiſe hieher kom—
men, da eingefuhrt werden.

Noch muß ich eines beruhmten Punſchhauſes

erwahnen, in das ich bisweilen aus Neugierde ge—

he. Seellen Sie ſich ein winklichtes roſtiges Zim—
mer vor, das vollkommen einer Kuche, und zwvar
einer ſehr gemeinen Kuche gleicht. Jn dieſem
fand ich manchmal zwiſchen ſieben und acht Uhr die

angeſehenſten Mannsperſonen aus der Stadt, die
theils auf alten Stuhlen, theils auf holzernen Ban.
ken um etliche Tiſche herum ſitzen und Punſch trin



ken. Die Einrichtung iſt folgende: Wer zuerſt
kommt, laßt ſich eine Schaale Punſch geben; wer

zunachſt kommt, trinkt mit ihm aus der namlichen

Schaale, und ſo der dritte, vierte, u. ſ. w., ſo
daß manchmal zehn Perſonen, die in ihrem Hauſe
an die ſorgfaltigſte Reinlichkeit gewohnt ſind, aus

einer und eben derſelben Punſchſchaale ſchlabbern;
denn Glaſer werden nie gegeben. Jch habe bis—
weilen Leute da ſitzen ſehen, die jahrlich zehn bis

funfzehn tauſend Thaler verzehren, und die gerade
das Anſehn eines Handwerkers haben, der in ei—

nem Bierhauſe ſitzt. Das ſchonſte iſt, daß Flei—

ſcher, Gerber, Bauern ec. den Tag uber in dieſer
namlichen Stube trinken, aber um ſieben Uhr ſich

gewohnlich wegbegeben.

Dieſer beruhmte Punſchmacher hat noch das

beſondere, daß er nach acht Uhr keinen Menſchen

mehr in ſeinem Hauſe trinken laßt. Er hat ſeine
eigne Stubenuhr, und ſobald dieſe ſchlagt, treibt
er alles aus dem Hauſe, und im Fall einer oder der
andre ſitzen bleiben wollte, loſcht er die Lichter aus.
Wenn Jemand kurz vor acht Uhr Punſch von ihm
verlangt, ſagt er: that l will not give Vou, you
have no time to drink it, und Jedermann un
terwirft ſich willig, dieſer groben Behandlung.
Jn der That findet man nicht leicht beſſern Punſch;

die beſonders anziehende Urſache aber iſt die Geſell—

B 3
V aDen gehe ich Jhnen nicht, denn Sie haben nich

genüg Zeit, ihn zu trinken.«
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ſchaft und Gewohnheit. Jch kenne Leute, die kel.

nen ruhigen Abend haben, wenn ſie nicht wenig—
ſtens eine Viertelſtunde bey John Schaw geweſen

ſind.

Frauenzimmer und Frauenzimmer
geſellſchaften.

Die Frauenzimmer ſpeiſen zu Mittage ſelten
außer dem Hauſe, bringen aber den Abend meh—
reniheils in Geſellſchaft zu, und da finden ſich dann
immer zehn, eilf Frauenzimmer gegen ſechs Manns
perſonen. Ein Fremder, den man kennt oder der

gehorig empfohlen iſt, findet gar keine Schwierig—
keiten hier, in dieſe Abendgeſellſchaften zu kommen.

Jch habe ſonſt ofters Fremde uber das Gegentheil
klagen horen, beſonders in hen Propinzialſtadten;
allein ich glaube, die Urſache davon iſt theils, daß

ſie die Sprache, nicht verſtunden, theils daß ſie nicht
lange genug an einem Orte leben konnten, um be—

kannt zu werden. Einem, der bekannt iſt und
ſolche Geſellſchaft ſucht, fehlt es nicht leicht, ſeinen

Abend hinzubringen. Man wird durch Billets da
zu eingeladen, deren Form mehr oder weniger in

allen civiliſirten Stadten von Europa die namliche
iſt: NMilſs oder Mre. N. preſents her compliment

to Mr. N. and begs the favour of his com.
pany to tea and carde. Jſt es to tea

Miß oder Miſtreß N. empfiehlt ſich dem Herrn
N. und bittet um das Vergnugen ſeiner Geſell

ſchaft zum Thee und Spil.
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and Evening,. ſo iſt auch das Nachteſſen
dabey.

Jn dieſen Frauenzimmergeſellſchaften erſcheint
der Mann gar viel ſpater, als die ubrige Geſell—
ſchaft, oder auch wohl gar nicht. Wenn die Toch—

ter Geſellſchaft laden, erſcheint die Mutter ſelten
und der;Vater faſt nie, ausgenommen, wenn die Ge—

ſellſchaſt groß iſt; und dann hat man auch einige

Perſonen fur die Alten gebeten.
Die Erſcheinung eines Fremden macht nicht die

geringſte Storung, und die Frauenzimmer ſind
wohl genug erzogen,  und haben genug guten Ton

und Gewandheit, (caſe) ſogleich mit ihm in Unter—

redung zu kommen, ohne die geringſte Scheu oder

Verlegenheit zu zeigen. Man wirft den Englan—
dern insgemein und im Ganzen vor, daß ſie et—
was ſcheu ſind, und in der That ſcheint es, dem
erſten Anblicke nach, zu ſeyn, beſonders bey Manns

perſonen. Allein dieſes Urtheil iſt ohnſtreitig zu
allgemein. Denn eigentlich ſcheu ſind ſie wohl
nicht, dafur aber viele außerſt zuruckhaltend. Sie
verſagen ſich eine Menge Freyheiten, die inandern

Landern Frauenzimmer ſich erlauben. Die Manns-
perſonen werden dadurch in ihrem Betragen gegen

das andre Geſchlecht eingeſchrankt, und muſſen
hier vieles als unerlaubte Freyheiten betrachten, was

in andern Landern im Umgange der beiden Ge—
ſchlechter gewohnlich iſt. So giebt man z. B. nie

Zum Thee und dem Abend.
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einem Frauenzimmer den Arm, ſie ſey verheirathet
oder unverheirathet. Nur von einem Ehemanne,
Bruder oder Vater wird er angenommen. Dieß
abgerechnet, hab ich den Umgang und den Ton der
hieſigen Frauenzimmer durchaus leicht und ange—

nehm geſunden.
Zu Mancheſter kleiden ſich die Frauenzimmer

mit ſehr vielem Geſchmacke. Aeußerſte Reinlich-
keit will ich gar nicht anſuhren, denn dieſe kommt
ben einem engliſchen Frauenzimmer nicht in Be—
trachtung: das iſt die conditio ſine qua non. Jh—
re ganze Kleitung iſt ſehr gut, und doch herrſcht
eine! gewiſſe edle Einfalt darinne, die, nebſt der
außerſten Beſcheidenheit und außern Sanftheit der
engliſchen Frauenzimmer, uberaus einnehmend iſt.

Was ihre Geſtalt und ihr außeres Anſehen be—
trifft, ſo ſind ſie mehrentheils ſehr wohl gewachſen.
Die Taille der engliſchen Frauenzimmer iſt bekannt.
Aber wenn man in der Fremde glaubt, daß ſie ohne

Schnurbruſte erhalten wird, ſo irrt man ſich ge—
waltig. Jhr Fuß iſt gut; Hande und Arme ſind
wohl geſormt, rund und weiß; ihre Geſichtszuge
regelmaßig und edel, und ich darf ſagen, daß ich
nie in einei Stadt geweſen bin, wo ich verhaltniß-
maßig mehr artige Frauenzimmer geſehen hatte.

Ein Theil der Schonheit des engliſchen Frau

enzimmers uberhaupt veſteht in einer gewiſſen

H Dieſe Anmerkung uber die Schonheit der Englan
derinnen iſt aus einem ganz neuerlichen Briefe des

Verfaſſers gejogen.
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Friſche, welche die Friſche des Fruhlings iſt, und in
dieſem Lande allgemeiner angetrofſen wird, und lan—
ger dauert, als in andern Landern, die ich kenne. Sie

haben nicht die brennende Lebhaftigkeit, das ver—
zehrende Feuer, das ſtarkſprechende ſchwarze Auge

der ſudblichen Weiber, aber eine Delikateſſe, eine
Mildheit, eine Jungfraulichleit, und eine Weib—
lichkeit, wie ich ſie außer England nirgends geſehen
habe. Hauprtſachlich aber iſt der Wuchs zu be—
merken, der in England ſelbſt in den niedrigen

Standen durchaus edel iſt.
Daß die, Frauenzimmer hier zu Mancheſter

weit mehr mit der ſchonen Litteratur bekannt ſind,
als die Mannsperſonen, habe ich ſchon geſagt.

Sie bleiben in allen Altern mehr zu Hauſe, als
dieſe, ſpeiſen ſehr ſelten in Geſellſchaft zu Mittage
und leſen oft aus Langerweile, wenn ſie von ihren

Brudern oder Mannern verlaſſen ſind.
Hier giebt es unter den Frauenzimmern eine

engliſche Sapho: Miß Knipe. Siee iſt freylich
keine große Dichterinn, hat aber ohngefahr alles,

was ſie iſt, ſich ſelbſt zu verdanken. Jhr Vater,
ein kleiner unbedeutender Kaufmann, ohne Vermo—
gen und vhne Erziehung, konnte ihr nur einen ſehr

mittelmaßigen Unterricht und Erziehung geben:
und eben ſo wenig konnte ſie ſich in der Geſellſchaft

bilden, in welcher ſie, durch ihren Stand, lebt.
Vor kurzem hat ſie einen Band ihrer Gedichte her—
ausgegeben, mit dem ſie wenigſtens durch die Sub

ſcription etwas gewonnen hat.

B 5
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Schauſpiel.
Februar 1784.

Wir haben ſeit dem September Schauſpieler

hier, die im Ganzen cher fur gut als mittelmaßig
gehalten werden konnen. Sie werden ver—
muthlich begierig ſeyn, lieber Freund, einige um—
ſtandlichere Nachrichten uber engliſche Art und Ge

brauch des ganzen Theaterweſens zu horen, und
dieſe ſollen Sie nach und nach bekommen.

Man giebt mehr Trauerſpiele als Luſt—
ſpiele und Operetten, weil nicht nur die hieſigen,

ſondern die engliſchen Schauſpieler uberhaupt, dio:
erſtern insgemein beſſer vorſtellen als die letztern.
Der Hauptdichter iſt denn, wie Sie erwarten kon—

nen, Shakeſpear, und faſt jede Woche wird eins
ſeiner Stucke aufgefuhrt. Jch fange mit Hamlet
an, dem Lieblingsſtucke der Englander. Es tragt
Shakeſpears charakteriſtiſches Geprage mehr als ir-
gend ein andres an ſich, und keines iſt ſo voll von

denjenigen Schonheiten, die man an dieſem Dichter
beſonders bewundert. Auf jeder funften oder ſech-
ſten Seite findet man eine von den Stellen, die ſeit
hundert und funfzig Jahren als claſſiſch betrachtet
worden, die in den mehreſten Werken uber Aeſt-

hetik analyſirt, in unzahligen Schriftſtellern ange—
zogen und in Jedermanns Munde ſind.

Shakeſpear wird nicht ſo geſpielt, wie Sie ihn
in Jhrer Ausgabe leſen, ſondern beſchnitten und
verkurzt, wie er, hauptſachlich durch Garrick, fur
die Londner Buhnen eingerichtet worden iſt. Vie
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le anſtoßige Stellen und die mehreſten verſchrienen
Abgeſchmacktheiten fallen weg; aber ich kann nicht

laugnen, daß hin und wieder manches Gute verlo—
ren gegangen iſt.

So iſt z. B. im Hamlet die uberaus ſchone
Rede des Polonius an ſeinen Sohn,**) ganz weg—

gelaſſen, kein Menſch weiß warum! Frehylich ſte—
hen die Lehren eines Vaters, der ſeinen Sohn nach
Frankreich ſchickt, mit dem Stucke in keiner
Verbindung; wenn man aber Shakeſpear nach
bieſer Regel caſtriren wollte, ſo mußte er den
großten Theil ſeiner Mannheit verlieren.

Die Seene, in welcher der Geiſt dem Hamlet
erſcheint, iſt eine der ſchonſten zum Leſen, aber

bey der Aufſuhrung thut ſie noch unendlich mehr

Wirkung. Jn der Stelle von
Nngels and miniſters of grace, defend

us etec.

bis zu Ende iſt keine Zeile, die nicht ihre eigenen
Schonheiten hat, und Schauer und Schrecken
auf. dem Thegter einfloßt. Aber wer mag in ir—
gend einer Sprache die Worte uberſetzen:

.n5) Bellis Shakeſpear iſt die Ausgabe, die die Stu—

cke ſo liefert, wie ſie geſpielt werden.

au) And thelẽ few precepts in thy memory
See thou caracler ete.

e) O ihr Engel und Diener der Gnade, beſchutzt

„uns!
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What may this mean?

That thou dead corſe, again in eompleat ſteel

Revisitst tne glimpsesof the moon
Making night hideous, and us fools of nature
So horribly to ſhake our diſpoſition
Vith thoughts beyond the reaches of our

ſouls?
Alles iſt Aufmerkſamkeit, alles ſchweigt, und

es herrſcht im ganzen Hauſe und unter den Zuho—

rern eine wirklich ſchauerhafte Stille. End—
lich offnet der Geiſt ſeinen Mund. mit dieſen Wor.

ten:
My hour is almoſt come,

When J to ſulphurious and törmenting fla-
9

ines
Auſt render up myſelt ete. 9

Der Geiſt ſpricht ohne Bewegung und ohne
alle Action, und doch kann man ſich nichts pathe—

tiſcher denken.

Eſchenburg uberſetzt indeſſen dieſe Stelle ſor
»Was ſoll das bedeuken, daß du, ein todter Leich

nam, in voller Ruſtung, den Schimmer— des
Mondes wieder beſuchſt und die Nacht furchterlich

machſt? und daß wir, Narren der Natur, in un
ſerm Jnnern ſo ſchrecklich durch Gedanken: er
ſchuttert werden, die uber die Spharen unſrer
Seelen hinausgehen.ee

r) Bald iſt meine Stunde gekommen, in der ich mich
marternden Schwefelflammen dahin geben muß.
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Bey der Gelegenheit muß ich einen Jrrthum
beruhren. Wir haben ofr gehort, daß Shake—

ſpear als Schauſpieler es nie weit gebracht habe.

Dleß iſt wahr; aber der Beweis, daß ſeine Haupt—
rolle der Geiſt im Hamlet geweſen ware, iſt hochſt
falſch: denn man betrachtet ihn in England als
eine Hauptrolle, und er wird allemal von eineni

der beſten Acteurs geſpielt. Dadurch daß er
in alter Ruſtung und nicht weiß oder ſchwarz er—

ſcheint, fallt alles Lacherliche und Kindiſche weg.
Dagß ich auf die Todtengraberſcene ſehr auf—

merkſam war, konnen Sie ſich vorſtellen. Jn
dieſer Scene, deren Prozeß in England, Deutſch—

land und Frankreich gefuhrt worden iſt, laßt ſich der

Englander nichts nehmen, und ſie wird ganz und
ohne alle Abkurzung vorgeſtellt. Sie iſt voller
Witz und Schonheiten, dieß kann man nicht laug—
nen, aber auch mit Abgeſchmacktheiten und Bufſon—

Jn Shakeſpears Schanſpielen kommen die ſchon
ſten und beruhmteſten Reden allemal an die beſten

Schauſpieler, die Rolle magdauch ſonſt ſo klein
und unbetrachtlich ſeyn, als ſie will. So macht
z. B. der beſte Schauſpieler hier den Jaques in

denm Etucke:
„Wie es euch gefallt lee

einzig und allein um einiger beruhmten Reden
willen. Da iſt z. B. die Stelle uber die Hetz—

jagd:
The wretehed animal hear'?d forih ſueh

groans ete.
Anm. des Verf.
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nerien der ſtarkſten Art angefullt. Dieſe letztern
aber werden noch durch die Schauſpieler vermehrt,

und ich erſtaunte.nicht wenig, eine Poſſe zu ſehen
J

die nur in einer Farße Platz haben kann. Wenn
der eine Trotengraber ſich auszieht, um ans Werk
zu gehen, ſo hat er zehn oder zwolf Weſten an, die,
eine nach der andern, unter einem unmaßigen Ge—

lachter der Gallerie, abgezogen werden. Dieſe
Menge Kleider iſt ſehr auf einander gedruckt, und ſo
dauert dieſe Expedition gewiß vier Minuten lang.

Man ſagt mir, daß dieſes Trauerſpiel nie ohne die—

ſen herrlichen Spas aufgefuhrt wird. Nun fangt
der Kerl an zu graben, und bringt mit der Erde
wirklich funf Hirnſchadel und eine ganze Menge

Todtenknochen heraus.
Hamlet kommt und diſcurirt mit ihm, und

wenn jener ihn fragt: warum man den Hamlet
nach England geſchickt habe? und der Todtengra—

ber antwortet: Wliy, becauſe he was mad; he

ſhall recover his wits there, or, if he do not,
it's no great matter there; 't will not be ſoen in
him; then the men are as mad as he
entſteht wiederum im ganzen Hauſe ein erſchuttern-

des Gelachter.

Ze nun, weil er narriſch war. Er ſoll dort ſeinen
Verſtand wieder bekommen, oder, wenn er das
auch nicht thut, ſo hat es dort ſo viel nicht zu
bedeuten; man wird es nicht an ihm gewahr wer
den; denn dort ſind die Leute eben ſo narriſch

wie er.
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Die Stelle, wo Hamlet Yoricks Hirnſchadel
aufhebt und beriecht: and ſmelt ſo, puli? iſt
in der Auffuhrung außerſt ekelhaft.

Am Ende laufen denn, wie Sie wiſſen, alle

davon, und da das Grab ganz vorn auſ dem Pro—
ſcenium iſt, kann es durch keinen Vorhang bedeckt

werden. Was geſchieht? Cin Aufwaurter kommt
mit einem Beſen und kehrt alle dieſe Hirnſchadel
und Todtenknochen ins Grab, ſchiebt das Brett
wieder zurechte, legt einen Bodenteppich drauf und
geht dann ganz ruhig ſeiner Wege. Solche Dinge
konnen die Englander verdauen, ohne ſich im ge—

ringſten daran zu ſtoßen.

Richard III. iſt eins von den Trauerſpielen,
welche die Englander, nach Hamlet, am meiſten lie—
ben. Jn der That herrſcht darinne eine Thatigkeit,

eine Geſchaftigkeit, und wenn ich ſo ſagen darf,
Bewegſamkeit, die man in wenig andern Stucken

findet. Alles ruhrt ſich, Schlag folgt auf Schlag,
und der Zuſchauer wird bis ans Ende in vellkomme—

nem Athem erhalten. Shakeſpear hat außeror—
dentlich viel hiſtoriſche Treue; jeder, auch der klein.

ſte Umſtand war ihm bekannt, und er benutzt ihn
auf eine Art, die erſtaunenswurdig iſt. Richard
der Dritte iſt beſonders voll von ſolchem hiſtoriſchen

Detail, und der Charakter dieſes Wutherichs iſt

1) Und ſo gerochen, puh! Der Zuſammen—
hang namlich iſt: Hamlet fragt den Horatio:
„Glaubſt du, Alexander habe in der Erde auch ſo

ausgeſehen und ſo gerochen? Puh ee
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eins von Shakeſpears Meiſterſtucken. Jch hab'
ihn vortreflich vorſtellen ſehen; der Acteur verſtund
vollkommen den beſondern Geiſt dieſes Charakters

mit allen ſeinen Eigenthumlichkeiten; er zeigt ihn
ſo ganz, wie ihn Shakſpear und die Geſchichte
darſtellt, und nimmt alle die verſchiedenen Formen
an, in die dieſer Heuchler ſich zu werfen wußte.

Bruckner und Eckhoff mogen dieſe Rolle ſehr gut
geſpielt haben, aber den eigentlichen engliſchen

Richard verſtund keiner.

Auch ein Wort von Coſtume. Richard er—
ſchien weder wie der prachtige Bruckner, noch in
einer rothen engliſchen Uniform, wie Eckhoff, ſon
dern wie er war, oder wie ihn wenigſtens Shake-—
ſpear und die Geſchichtſchreiber malen: mit einem
krummen Rucken, einem Auswuchſe auf dem rech

ten Schienbeine, dicken, ſchwarzen Augenbraunen,
einer ſchwarzen, runden Perucke, und die ganze Fi—

gur ein wenig gebogen. Dieß zuſammen macht
keinesweges etwan eine lacherliche Figur; ſie paßt
vielmehr recht gut zu ſeinem Charakter und zu der
Tracht der damaligen Zeit, welches eine Art der
Altſpaniſchen iſt. Sein ganzes Anſehen hat eine
gewiſſe furchterliche Wurde, in der man den Boſe

wicht und den Mann von Kraft und Unternehmung

erblickt.

Den Tag vor der ESchlacht fragt er: ob alles
in Ordnung ſey, ob ſein Huth leichter gemacht
werden ec. und dann ſagt er, welches Pferd er

reiten will:
Satle
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Satle white Surrei for the field to morrow

Jch fuhre dieſen Umſtand nur deswegen an, um
Jhnen ein Bonmot von Charles For, der ein
großer Bonmotiſte iſt, zu erzahlen. Jn einer Ge—

ſellſchaft, in welcher ſich auch der Graf von Sur—
rey befand, (und es iſt ein kleiner, garſtiger, ſchwar—

zer Mann,) wurde von einem Vortrage im Par—
lamente geredet, den Niemand gern uber ſich neh—

men wollte. Jedermann ſagte: „Aber wer ſoll
die Charter ins Parlament tragen?“ Wor—
auf For dem Grafen auſ die Schulter ſchlug und

ſagte:
Satle black (ſchwarzer) Surrey ſor the ſield to

morrow!
Vielleicht verſtehen keine Schauſpieler in der

Welt das Sterben beſſer als die engliſchen; ſelbſt

die ſchlechtere Klaſſe macht da eine beſſere Figur,

als unſre beſten Sterber in Deutſchland. Die—
ſes Studium iſt nun frehlich ſehr nothig, denn es
iſt nicht leicht ein Schauſpieler, der nicht in ei—
nem oder dem andern Stucke ſterben muß. Die

Todten liegen duf dem Theater herum, wie auf ei—

nem Schlachtfelde, und man ſchleppt, ſchleift und
zerrt ſie auf eine wirklich ekelhafte Art umher.
Sie haben alle Symptomen des Todes ſtudiert, ſe—
hen ſich nicht etwan nach Stuhlen und Sopha's
um, um mit Wurde zu ſterben, ſondern fallen auf

Sattle den weiſſen Surrey zum Schlachtfelde
auf morgen.

Beytr. üb. Engl. ates St. C



den Boden hin, oft mit einer Heſtigkeit, daß man
ſur ihre Glieder beſorgt ſeyn mochte. Eine Actri—
ce beſonders ahmt das letzte angſtigende Geſchrey
der Sterbenden mit ſo einer entſetzlichen Wahrheit
nach, und hat einigemal Tone angegeben, die mir
ſo in die Seele ſchrieen, daß ich wahrhaft ſchau—
derte. Jn dem Trauerſpiele Jſabella erſcheint ſie
im funften Akte, als eine Wahnſinnige, und nie
hab' ich ſo eine furchterlich wahre Vorſtellung ge
ſehen. Sie iſt nicht wie eine zartliche Franzoſinn,

die ihre Artigkeit ſelbſt in ſolchen Augenblicken nicht
aufgeben will; nein, ſie erſcheint in wirklicher Tod—

tenblaße, ihre Haare wahrhaft zerzaußt und ihre

Kleidung in wirklicher Unordnung. Jhr Lachen
und gewiſſe Tone in ihrer Sprache ſind wahrhaft
abſcheulich, und erregen unangenehme, widerliche

Empfindungen. Aber die Englander halten in
dieſem Stucke, wie in vielen andern, auf eigentli—
che und wahrhafte Natur und ſch... und haben den

Durchfall, wie die Bauern im Gotz von Berlichin
gen. Geht dieſes zu weit, ſo halte ich es mit Vol—
taren: „Mon cu, ſagt er, eſt auſſi dans la na-
ture, et cependant je porte des culottes.“

Ob ſchon in dem abgeanderten Shakeſpear eine
Menge Perſonen ausgeworfen ſind, ſo bleiben doch
immer noch zu viele. Dieß bringt auf allen Pro—
vinzialtheatern eine hochſt unangenehme Wirkung

hervor: Die Perſonen, vie in den erſten Akten ge—

todtet werden, machen in den letztern ihre Wieder
auferſtehung, und oft in zwey Charaktern, die ein
ander diametral entgegen ſind. Je naher Tod und



Auferſtehung an einander granzen, deſto widerli-

cher iſt es.
Jch hab' Jhnen ſchon geſagt, daß man mehr

Trauerſpiele als Luſtſpiele giebt, und daß man ſie

beſſer auffuhrt. Die Urſache iſt entweder, daß es
leichter iſt, den wahren Ausdruck eines lebhaft er—
regten Gefuhls zu finden, und ſtarke Leidenſchaften

auszudrucken, als den feinen Wellton, die feinern
Schattierungen verſchiedener Launen und die Ma—

nieren und- Delikateſſen der geſitteten Geſellſchaften
nachzuahmen; oder daß der Schauſpieler ſich eher

hinter Pomp und Declamation verbergen, als im
Luſtſpiele fich als ein Mann von Geſchmack und Er—

ziehung zeigen kann. Manche Schauſpieler, die
im Trauerſpiele als Mitlaufer noch gut genug ſind,
wurden im Luſtſpiele unertraglioh. Sie wiſſen
nicht, welchen Ausdruck ſie ihrer Rede geben, noch
wie ſie ſich ſtellen, noch was ſie mit ihren Huanden

und Fuſſen anfangen ſollen.
Man ſagt, die gegenwartige hieſige Truppe

ſey eine der allerbeſten, die außerhalb London exyiſti—
re; und gleichwohl giebt es gewiſſe Dinge, in wel
chen ihnen die geringſten franzoſiſchen Comeé—-
diens ambulans uberlegen ſind. Jch habe ſieben
oder acht ſolcher franzoſiſcher Provinzialtruppen ge—

ſehen, und unter dieſen einige Schauſpieler, die
gewiß weber in die zweyte noch dritte Klaſſe gehor—

ten: und alle wußten ſich beſſer zu kleiden (ich
rede hier von moderner Tracht,) beſſer darzuſtellen,

und hatten mehr den Ton der guten Geſellſchaft und

das Anſehen von Mannern von Rang und Lebens

C 2
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art, als eine Menge der hieſigen Acteurs. Die
Stutzer und erſten Liebhaber ſind oft barok geklei—
det, ohne allen Geſchmack und 'ohne die geringſte
Kenntniß von Ton und Mode, und ihre Bewegun—

gen, Verbeugungen, ihr Kommen und Gehen,
kurz ihr ganzes Betragen hat ſo wenig das Anſehn
von Menſchen von Erziehung und Welt (ſashio-
nable people oder gens conime il faut,) daß ein
Franzoſe ſie unertraglich finden wurde.

Die Actricen ſind in dieſem Stucke um ein
Gutes beſſer; doch fehlt es auch hier und da, ſo daß
ich manchmal die Dame fur die Kammerjungfer
halten wurde, wenn ich den Rang beider nicht aus

dem Zuſammenhang des Stucks wußte.
Warum endlich die engliſchen Schauſpieler im

Trauerſpiele beſſer ſeyn mogen, als im Luſtſpiele,
iſt gewiß großentheils der Vortreflichkeit des engli—

ſchen Trauerſpiels zuzuſchreiben, welches ihrem
zuſtſpiele bey weiten uberlegen iſt. Jm erſternſte—

hen die Englander, meines Erachtens, auf einer

Hohe, in der ihnen keine andre Nation gleich
kommt, da hingegen das franzoſiſche zuſtſpiel dem

zuſtſpiele aller andern Nationen vorzuziehen iſt.
Dieſe Sprache iſt fur den geſelligen Umgang und
fur den Ton der geſitteten Stande und des verfei—

nerten Lebens gemacht. Jn keiner Sprache ſind
ſo viele und ſo gute Charakter-Stucke erſchienen,
als in dieſer; keine Luſtſpiele haben ſo viel Witz und

ſo viele leichte und angenehme Wendungen, als die
Franzoſiſchen. Gleichwohl macht kein franzoſiſches

zuſtſpiel ſein Gluck auf dem engliſchen Theater:
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ſie haben zu wenig Handlung fur die Englander,
ſind zu leer an Begebenheiten und Jntriguen, kurz
haben zu viel Einfalt und Einheit. Das engliſche

4zuſtſpiel hingegen iſt wild und ungeſtum, alles iſt in

Bewegung, die Charaktere ſind mit ſtarken und
groben Umriſſen gezeichnet, und anſtatt Einer Jn—
trigue hat es durchaus zwey, manchmal auch drey.

Der Zuſchauer wird alſo allemal in Aufmerkſamkeit
und Bewegung erhalten, und ſchlaft nie ein. Man
braucht viele Rader, um eine große Maſchine in
Bewegung zu—ſetzen, die oft ein Ungeheuer iſt, aber
immer die Wirkung großer Maſchinen hervor bringt.

Der Gefuhlvolle, der Lacher, der Avanturenliebha—
ber alle finden ihre Rechnung darin.

Es iſt Schade, daß das engliſche Luſtſpiel noch
immer nicht ganz gereiniget iſt! Sie wiſſen, lieber

Freund, daß das Theater unter Karl JIJ. die Woh
nung der Ausgelaſſenheit, der Ruchloſigkeit und der

Unflaterey war. Ein Kauſmann, ein Arzt, ein
Rechtsgelehrter oder ein Frauenzimmer aus den bur—

gerlichen Standen verloren Kundſchaft und guten
Namen, wenn ſie das Theater beſuchten. Alle
ruſtſpiele, die unter dieſer Regierung geſchrieben

 wurden, ſind voll von Jmmoralitat, Zweydeutig—
keiten und Zoten: und dieß nahm noch kein Ende
mit dieſer Regierung! Dryden, Otway, Congre—

ve u. ſ. w. ſind insgeſamt grobe Sunder dieſer
Art. Die Buhne wurde allmahlig verfeinert und
veredelt, aber ganz gereinigt iſt ſie dieſe Stunde
noch nicht. Man hat aus den Schauſpielen dieſer
Dichter viel Unanſtundiges geworfen, und ihre

5
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Stucke ſind nicht ſo gedruckt, wie ſie geſpielt wer—

den, eben ſo, wie man es mit Shakeſpear gemacht
hat. Aber deſſen ohngeachtet bleibt hin und wie
der noch manches, wodurch ein zartliches und keu—

ſches Ohr beleidiget wird.
Das engliſche Trauerſpiel hat ſich noch nicht

von dem Zwange der gebundenen Sprache losge—
macht, wird es auch wohl ſchwerlich je; allein wie
ſehr iſt der blank« verſe des engliſchen von den

Alexandrinern des franzoſiſchen Trauerſpiels unter
ſchieden, wenn ich auch des Reims, der allemal un.

angenehm iſt, nicht gedenke. Selten declamirt ein
Schauſpieler die Alexandriner ſo vollkommen, daß
man nicht ein wenig Scanſion horen ſollte; der
blank. verls hingegegen oder Jambe klingt wie
poetiſche Proſe, und ich muß im Schauſpielhauſe

mit Fleiß darauf merken, wenn ich horen wiſl, daß
es Verſe ſind; und doch hat dieſe Sprache nichtnur

beym Leſen, ſondern auch beym Auffuhren, unend-

lich mehr Reiz, als die Proſe. Mich dunkt, der
Jambe iſt die eigentliche Sprache des Trauerſpiels,
und ich wundere mich, daß er in Deutſchland nie

feſtern Fuß hat faßen konnen.
Beides, im Trauerſpiele und Luſtſpiele wird

langſamer geſprochen, als auf den franzoſiſchen
Theatern, welches fur Auslander uberaus bequem,
und zugleich eine vortrefliche Schule fur die Spra
che iſt.

Man giebt hier gewohnlich ein Nachſpiel, das
man, ſo wie die Franzoſen, mit dem allgemeinen
Namen larce henennt. Die heßre Behennung iſt

J



Eutartainment., wird aber weniger gebraucht. Jn
der That ſind die mehreſten engliſchen Nachſpiele
nichts anders, als eigentliche Farßen, die haupt—
ſachlich fur die Gallerie gemacht zu ſeyn ſcheinen.
Es herrſcht darinnen mehrentheils eine lockere Mo—
ral und hin und wieder Unſittlichkeiten und Zweydeu

eigkeiten. Die großen Schriftſteller haben ſich zu
allen Zeiten ſehr wenig mit dieſen Farßen abge—

geben und das engliſche Theater hat deren keine

große Zahl.
Eines der beruhmteſten unter den engliſchen

Nachſpielen iſt Tom Thumb. Es iſt eine Satyre
gegen den Cothurn, aber in einem ſo hohen Grade

ubertrieben, daß ſchwerlich Jemand viel lachen
wird, wenn er es das zweyte mal ſehen ſollte. Stel
len Sie ſich ohngefahr zwanzig Perſonen vor, die alle

im hochſten tragiſchen Style die platteſten Dinge
und die entſetzlichſten Ungereimtheiten herſagen. Es

ſind darinnen viele Verſe aus einer großen Menge
CTrauerſpiele, die alle dadurch lacherlich gemacht

werden. Die Hauptperſon iſt ein Zwerg, der im
zweyten Akte eine Menge Perſonen todtet. So
bald einer erſtochen iſt, fallt er hin und ſchreyt:
Thou hast pierced my guts: etc. Lord Grizle
ſiehlt ſich in ſeinem Blute herum, richtet ſich daan
auf, ſingt eine Arie und ſtirbt. Und nun ſchrie
die Gallerie ancora, und er mußte noch einmal

Ca4
»„Du haſt mir den Ranzen durchſtochen,e konnte

man es eltwan uberſetzen.
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ſterben. Ein Andrer, der ſchon geſtorben iſt
richtet ſich noch einmal auf, zieht ſeine Heldenhand

ſchuhe ab und legt ſie ſich unter das Haupt.
Der ganze Hof iſt verſammelt, und ein Hofmann
bringt die Nachricht, daß eine Kuh auf der Gaſſe
den Tom Thumb verſchlungen hat. Die Koniginn
ergrimmt ſo ſehr uber dieſe Trauerpoſt, daß ſie den

Bothen erſticht; die Prinzeſſinn Harmaiunka, die
nebeu ihr ſteht, entreißt ihr den Dolch und racht
den Mord. Ein andrer Hofmant erſticht dafur

die Prinzeſſinn, und ſo geht es fort uber die ganze
Breite des Theaters weg, bis endlich RNiemand

mehr ubrig iſt, als der Konig. Dieſer halt nun
in Verzweiflung den Dolch, ſtellt ſich vor das Heer

von Todten hin, halt ihnen eine pathetiſche Haran
gue, und ſagt, daß er ſie nicht uberleben will. Und
nun wirft er ſeine Perucke weg, zieht eine Nacht-
mutze aus der Taſche, ſetzt ſie auf, und erſticht
ſich. Das alles iſt arg genug; aber nun
kommt gar ein Zauberer mit der Kuh, welche den
Zwerg wieder ausſpeyen muß; dann beruhrt er die

Todten; ſie werden lebendig unh endigen mit ei.
nem Tanze.

Wegen der geringen Anzahl von Nachſpielen
giebt man haufig Operetten, die aber auch nicht
gar viel ſagen wollen und deren Arien mehrentheils
nach einer Muſik gemacht ſind, die ſchon vorher
exiſtirte. Man bringt auch verſchiedene Operetten
der Franzoſen aufs Theater, äls z. B. den Deſerteur,
aber mehrentheils abgekurzt. Jch glaube nicht, daß

die Englander zehn Operetten haben, die lang und gut



genug waren, um als das Hauptſtuck aufgeſuhrt
zu werden.

Das beſte Entertainment, das ich kenne, iſt
Roſina, eine allerliebſte Operette in zwey Akten,
deren Verfaſſerinn eine Brs. Brookes iſt. Die
Erfindung iſt nicht neu, aber das Stuck iſt voll
naiver Scenen unſchuldiger Natur, hat durchaus
eine gewiſſe, Sanftheit und ſchuldloſe Heiterkeit, und

floßt Empfndungen ein, ohngefahr wie eine Jdylle
ſie erweckt. Jch ſah das Stuck mit Vergnugen,
und als ich es nachher las, fand ich, daß die Verſe

in den Arien ungleich beſſer ſind, als gewohnlich in

den Operetten.

Das hieſige Theater iſt klein und kaumgroßer,
als etwa das ehemalige holzerne zu Leipzig, aber
uberaus artig, warm und bequem, und die ver—

ſchiedenen Scenen, Vorhange und Maſchinen ſind
in der That recht gut. Das Proſcenium beſteht
aus ſechs korinthiſchen Saulen, und oben iſt edie

Aufſchrift:
Spectas vt tu ſpeclaberis.

Das Haus, ſo klein es iſt, hat doch drey ver—
ſchiedene Eingange, deren keiner mit einem der
beiden andern in Verbindung ſteht, ſo wenig als
einer der drey mit dem Eingange aufs Theater.
Mir iſt unbegreiflich, daß bey der Anlage des
großen Leipziger Schauſpielhauſes kein Menſch an

die Beſchwerden und Gefahren dachte, die eine
nothwendige Folge eines allgemeinen Einganges
ſind, und wo alſo alle Zuſchauer der verſchiedenen

C5
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Platze auf einander ſtoßen muſſen. Jn allen großen
Schauſpielhauſern, die ich kenne, hat jeder Rang
ſeinen eignen Eingang, und man kann aus einem
Rangplatze in den andern nicht anders kommen, als

wenn man erſt aus dem Hauſe heraus, und dann
von der Gaſſe in einen andern geht. Entſteht
Feuer, oder ſonſt ein Auflauf, ſo giebt es kein
andres Gedrange, als in gerader Richtung; die
Gallerie druckt nicht gegen die Logen, und diejeni.

gen, die aus dem Parterre kommen, halten die
nicht auf, die in den Logen waren. Auch giebt es
kein Drangen und keine Verwirrung bey der Be
zahlung. Jeder Einnehmer hat nicht mehr, als
einen einzigen Preiß, den Jedermann weiß, und be

geht keinen Jrrthum mit den Billets, wie da, wo
einer nach einer loge, ein Andrer nach dem Par—

terre c. ſchreyt.
Uebrigens weiß man hier nichts von der wohl.

thatigen und okonomiſchen Einrichtung eines Par

terrs, wo fur ſechs Groſchen Perſonen aller Stande
ſich beluſtigen konnen. Dieſer Platz heißt das
Pitt, hat Banke, wird von beiden Geſchlechtern
beſetzt und macht den zweyten Platz aus.

Obſchon das Haus nicht groß iſt, ſo iſt es doch
ſelten ganz voll. Die vielen Leute, die nichts zu
thun haben, wie etwan zp Leipzig viele Studenten;
die vielen Officianten, deren Geſchafte Abends zu

Ende ſind, die Fremden und Durchreiſenden, und
was ſich ſonſt fur Leute dort finden alles das
fehlt hier. Der gemeine Mann und der Mitiel.

ſtand iſt zu beſchaftiget, und Leute von der erſten



43

Klaſſe haben allerhand Beluſtigungen und Geſell—
ſchaften, die ſie, zwar nicht dem Theater vorziehen,
doch oft gleich ſetzen.

Die Gallerie iſt hier, wie in ganz England,
unertraglich unverſchamt; ſie werfen Aepfel-Pom—
meranzen-Nußſchaalen auf das Theater, in das
Pitt und in die Logen, und ſchreyen und lermen ge—

waltig. Jch kenne Mannsperſonen, die ſich nie
in die vordern Sitze der Logen ſetzen; mit Frauen—
zimmern gehn ſie etwas hoflicher um. Vor eini.

gen Jahren flog von der Gallerie eine Flaſche ins
Pitt, die einer Mannsperſon die Hirnſchaale ein—

ſchlug. Dieſes Schreyen und Lermen und alle
dieſe Ungezogenheiten ſind nun freylich ſehr beſchwer—

lich in den Zwiſchenakten, allein wahrend des
Spiels ſelbſt iſt die Gallerie ruhiger, als ich ſie
in irgend einem Orte geſehen habe: und weder

Mlatſchen noch Lachen mitten in den Reden dauert
lange genug, daß man den Faden daruber verlore,
oder eine Periode daruber verfehlte. Auch hier iſt
ſie es, die vorzuglich den Ton giebt und entweder
auspfeift oder applaudirt und das ancora ausruſt.
Vom Schlachten und Morden ſind ſie beſonders Lieb—

haber, und wenn das Theater recht voller Leichen
liegt, wie z. B. am Ende von Hamlet, ſo iſt
des Klatſchens und Trommelns kein Ende.

Auf dem Theater wird, ohne Ausnahme, Nie
mand gelitten.

J JJ
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Manufakturen, Reichthum und Sinmplicitat
der Einwohner von Mancheſter.

Wenn auswarts von den Mancheſter-Manu—
ſakruren geredet wird, ſo rebet man insgemein nur
von den baumwollenen Sammten, Parchenten und
Zeugen, womit dieſe Stadt in der. That den groß—
ten Theil von Europa verſorgt. Allein im Volk—

mann klonnen Sie ſehen, daß die hieſigen Fa—
briken auf weit mehrere Artikel ſich ausdehnen: und
doch hat Volkmann die mannichfaltigen Seidenfa—

briten, ſowohl als die wollenen Bander und ver—
ſchiedene andre Artikel, die von gemeiner Wolle
gemacht werden, anzufuhren vergeſſen.

Die drey Hauptartikel aber, die hier fabriziert

werden, ſind Velvets, Fuſtians und Dimmeties.
Unter den Velsets werden alle die mannichfal

tigen Arten von baumwollenen Samten verſtanden,
die, ſo zu ſagen, in der ganzen Welt getragen wer

den, und die man in Deutſchland geradehin Man
cheſter nennt. Man macht ſie von ſehr verſchiede—

ner Feine, und man hat welche, von denen der
Ueberzug zu einer Weſte vier Schillinge koſtet.

Unter Fuſtians begreift man alle die ſtarkern
Stoffe, die gleichfalls von Baumwolle gemacht
werden, aber etwas weicher anzufuhlen und lang«
hariger ſind als die Velvets. Sie werden in der
Fremde in großer Menge zu Beinkleidern, und
auch oft zu ganzen Kleidern getragen. Sie

Th. 4. G. 264.
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ſind, ſo wie die Velvets, von außerordentlicher

Dauer.
Dimmitties ſind alle Arten von baumwollenen

Stoffen, die man zu Fruhlings-und Sommerwe—
ſten tragt. Die Stoffe, welche die Franzoſen
Baßin und Piſque! nennen, gehoren unter die—
ſe Klaſſe. Die weiſſen werden haufig von Frau—
enzimmern getragen. Auf dem feſten Lande tragt

man dieſe Stoffe in allen Arten von Farben, nicht
nur zu Weſten, ſonhbern auch oft zu ganzen Som—
merkleidern. Von der geringern Gute kann man
fur drey Schillinge, ja noch wohlfeiler eine Weſte
haben.

Haupthandel von Mancheſter aus.
Wer in dieſen drey Artikeln arbeitet, macht

gewohnlich auch Mußelinets, ein feiner baumwolle—

ner Stoff, eine Art Mußelin, die die Mannsper—
ſonen zu Weſten und die Frauenzimmer zu Kleidern

tragen.
Die ſeidenen Sammte werden nicht in großer

Menge gemacht.

Man ſetzt die Anzahl aller dieſer verſchiedenen
Feabriken auf zwey tauſend. Dieſe Zahl halte ich

nun freylich fur ubertrieben, aber ſo viel iſt gewiß,

daß ſie ſehr betrachtlich iſt, und daß Mancheſter
nicht nur dem großten Theil der Grafſchaft Lanca—

ſter, ſondern auch einem Theile der Graſſchaften
von Cheſter, Derby, und ſelbſt Nork Arbeit giebt.

Mir haben verſchiehdene Kaufleute geſagt, daß ſie
Spinner und Arbeiter ſechzig Meilen weit von hier

Dieſe drey Arten von Stoffen machen den
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haben: die Zubereitung jedoch wird den Waaren
in und bey Mancheſter gegeben.

Alle dieſe angefuhrten Stoffe ſind nach und nach

auch in andern Landern, z. Be in Sachſen und in
Berlin, nachgemacht worden. Gleichwohl haben
dieſe Fabriken denen zu Mancheſter bisher noch
wenig Schaden gethan. Man findet, daß dieſe

letztern noch immer eine dauerhaftere und nettere

Waare liefern; und was den Preiß betrifft, ſo ſind
die Mancheſterguter in den Landern, in welche ſie
gebracht werden, ohngefahr eben ſo wohlfeil, als
die ſchlechiere Waare dieſer Art, die am Ort ge—

macht wird.

Dieſer Umſtand fallt einem nicht wenig auf,
wenn man weiß, wie theuer alles in England iſt,
und um Mancheſter herum theurer, als vielleicht

in irgend einer andern Grafſchaft. Außerdem, daß
alle Lebensmittel, Wohnung u. ſ. w. hier ſehr
hoch ſtehen, und daß der Arbeitslohn mehr koſtet,
als in andern Landern, liegt auf jeder in England
fabrizirter Waare eine große Menge Abgaben, bie
durch die verſchiedenen Hande, durch welche die
Waaren gegangen, unter mancherley Geſtalten be—

zahlt worden ſind. Der hieſige Fabrikant muß
alſo in der Fabrikation Vortheile haben, die man
auswarts nicht hat, oder die noch nicht gemein ge
worden ſind, oder die man vielleicht auch nie haben
wird. Dieſe Vortheile mogen mannichfaltig ſeyn;
zwey aber fallen vorzuglich in die Augen: die Stein

tohlen und die Maſchinen.
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Das ungeheure und unerſchopfliche Kohlenwerk
des Herzogs von Bridgewater zu Worsley, ſieben
Meilen von Mancheſter, und die Leichtigkeit, mit
der dieſe Kohlen auf dem Kanale bis an die Stadt
gebracht werden, macht, daß man an dem Orte, wo

die Bote ausgeladen werden, das Basket, (ohn—
gefahr ein Centner) fur vierthalb Penny (ohnger
fahr zwey Groſchen) haben kann. Nun iſt be—
kannt, daß die letzte Zubereitung dieſer Waaren ei—
nen großen Theil von Feurung erfordert; und hie—
zu ſind die Steinkohlen nicht nur wohlfeil, ſondern
auch beſſer als irgend eine Art von Holz. Daß
man eine große Menge Farbereyen brautht, iſt na—
turlich; und fur dieſe ſind die Kohlen abermals ein

außerordentlicher Vortheil.

Was die Maſchinen betrifft, ſo hat man es
darinnen außerordentlich weit gebracht, ſo daß da—
durch viele tauſend Hande erſpart werden. Eine
Menge Verrichtungen, die ich an andern Orten
durch Menſchen-Hande habe thun ſehn, geſchehen
hier durch Maſchinen. Wie viele Hande wurde
man z. B. brauchen, alle die Baumwolle, die
hier verarbeitet wird, zu reinigen und zu krampelnl

Dafur hat man eine Maſchine, die vom Waſſer,
oder, in Ermanglung deſſelben, von einem Pferde
getrieben wird. Sie beſteht aus einer großen Men—

ge großer und kleiner Walzen oder Rader, deren
Oberflache mit Zacken verſehen iſt, und die ſo in
einander eingreifen, daß die Wolle um jedes der
ſelben herum und  ſo von einem zum andern getrie—
ben wird, bis ſie zuletzt rein und gekrampelt in ei—
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nem cylinderformigen Flocken ausfallt. Eine ein—
zige Perſon lagt die Wolle auf der einen Seite an,
und nimmt ſie auf der andern weg: und dabey kann
dieſe Perſon auch noch etwas anders verrichten.

Eben ſo iſt es mit dem Abwinden der Faden,
indem eine einzige Perſon, vermoge einer Maſchi—
ne, etliche hundert Spindeln regieren kanun. Auf
gleiche Weiſe ſpart man auch Menſchenhande beym

Zwirnen, u. ſ. w. So hat man auch Seiden
muhlen, von deren Mechanismus aber ich Jhnen

keine Beſchreibung geben will.
Endlich muß ich noch ein Wort von der Vor

treflichkeir der engliſchen Manufakturen uberhaupt
ſagen. Es iſt betannt, daß der Englander, wenn
er etwas unternimmt, den ſorgfaltigſten Fleiß dar—

auf wendet, und die Sache mit einer Genauigkeit
macht, die ſich ſelten bey den Arbeitern andrer Na
tionen ſindet. Hiezu kommt ein Hauptuinſtand,
der zur Vollkommenheit ſehr viel beytragen muß.

Jn allen Manuſalturen treibt ein Arbeiter ſelten
mehr als einerley Art von Geſthafte, und einer, ar

beitet dem andern in die Hand. Jch will hiervon
ein Beyſpiel geben, das mir ſonderbar aufſiel. Was
iſt z. E. einfacher als ein Bleyſtift? Zu Worsleh
ſah ich lekthin eine Fabrike und ſand die Arbeiter
auf folgende Art vertheilt. Der erſte hatte einen
Haufen kleiner ſchon glatt g.hobelter Bretter von Ce

dernholz vor ſich liegen, die er ſo in Stabe ſpaltete,
daß ſie vier ſcharfe Seiten hatten. Ein Zweyter

that nichts, als daß er in dieſe vierſeitigen Stabe

eine Rinne ſpaltete; ein Dritter, daß er das Bley
in



in die Rinne legte, welches ein Vierter neben ihm
ſchnitt. Ein funfter leimte die zwey Stabe, nam
lich den mit der Rinne und dem Bley, und den
andern, ahne? Rinne und ohne Bley zuſammen; ein

Sechſter hobelte den Stab rund, und ſo war der
Bleyſtift. fertig. Auf gleithe Art geht es mit
allen anufakturen „und da iſt kein Arbeiter, wel—
cher ſagen kann: „Jch kann die oder jene Waare
machen.it Denn er macht kaum den zehnten, funf—
zehnten, ja yft den zwanzigſten Theil davon.

VUeberall braucht man eine große Menge von
Kindern, denen man eine ſolche Arbeit giebt, der
ſie gewachſen ſind, und welche ſie eben ſo gut ver
richten kounen, als ſie ein Mann verrichten wurde,

dem man drey, vier und ſechsmal mehr wurde be—

zahlen muſſen: fur gewiſſe Geſchafte kann man
Kinder vom vierten Jahre an brauchen. Beym
Drucken der Velvets, Dimmtties und Cottons, (ei

ne Art Cattun,) braucht man z. B. Leute, die
nichts weiter thun, als daß ſie die Farbe mit einem
Ballen ohne Unterlaß uberfahren, damit der Dru

cker mit ſeinem Model ſie beſtandig horizontal fin—
det. Und dieſe Verrichtung kann der geſchickteſte
Mann nicht beſſer thun, als ein Kind von vier Jah

ten. Dieſe Druckerehen ſind zu Mancheſter
und in der Gegend umher ſehr anſehnlich.

Hiir giebt es weit und breit wenig arme Leute.

Denn Jedermann, der arbeiten will, findet nicht
nur Brod, ſondern auch ein reichliches Auskom—
men. Kinder, weit entfernt, den Aeltern eine
Uſt zu ſeyn, ſind hier ein Seegen: denn vom vier

Seytr. ub. Engl. ates ai. D



50
ten und ſunften Jahre an kann man ſie brauchen.
Wenn Sie nach Volkmann eine Berechnung
machen, ſo werden Sie finden, daß ein Mann mit
ſeiner Frau und ein paar Kindern jahrlich. uber
dreyhundert Thaler gewinnen kann.

Es laßt ſich ſchwerlich berechnen, wie viel Geld

jahrlich fur alle dieſe Waaren nach Mancheſter
kommt. Einige ſetzen die Summe auf vierthalb
Millionen Pf. Sterlinge. Die großere Halſte der

Waaren geht außer Land; und das Geld, was fur
Baumwolle, Seide, Bieberhaare, Angoriſches

Ziegenhaar ec. ins Ausland geht, betragt im Ver
haltniſſe nur ſehr wenig, weil alle dieſe Artikel roh

eingefuhrt werden.
Nach allem, was ich Jhnen von Mancheſter

gKteſagt habe, ſehen Sie, daß dieſe Stadt einen un
geheuern Reichthum beſitzt. Aber glucklicherweiſe

fur ſie liegt dieſer Reichthum nicht in einigen weni.

gen Hauſern, ſondern iſt unter die Menge vertheilt.
Es giebt hier keine außerordentlich reiche Hauſer,

kein einziges, das eine Million Thaler beſaße.
Selbſt derer, die ſiebenzig, achtzig, neunzig tauſend
Pfund beſitzen, giebt es nur wenige, aber deſto mehr

von zwanzig bis dreyßig tauſend Pfund, und ſelbſt
die von vierzig bis funfzig tauſend ſind nicht ſelten.

Dieſes verſteht ſich nun blos von Fonds, wel
che oft in keinem Verhaltniſſe gegen die Geſchafte

ſtehen. Denn ein Haus, das zwanzig bis dreyßig
tauſend Pfund Fonds hat, kann oft durch ſeine Ge-

 Am angefuhrten Orte.



ſchafte funf bis ſechs tauſend Pfund jahrlich gewin—

nen. Man hat mich verſichert, daß es ſonſt Hau-
ſer hier gab, die jahrlich auf zehntauſend Pfund ein-
nahmen. Alllein dieß hat ſich nun ſehr geandert,
und nimmt immer mehr und mehr ab wegen der be—

ſtandig zunehmenden Anzahl von Fabrikanten; an—

dere Urſachen zu geſchweigen.
Dieſes vielen Geldes ungeachtet herrſcht doch

noch hier eine gewiſſe Simplicitat, und der Luxus
hat hier noch nicht die Fortſchritte gemacht, die er

in andern engliſchen Stadten, die nicht ſo reich ſind,

gemacht hat. Die vorzuglichſten Urſachen davon
ſind, daß kein Adel zu Mancheſter lebt, daß die Stadt
kein Parlament zu beſchicken hat, und daß aus
eben dieſer Urſache ein jeder in ſeinem Stande bleibt

und der Sohn die Fabrik ſeines Vaters fortſeßzt.
Es giebt hier ſchwerlich ein Haus, das mehr als
funf Pferde, und mehr als acht Bediente, mann—
liche und weibliche zuſammen, halt. Auch das
Spiel geht hier nicht hoch; denn in den erſten Ge—
ſellſchaften hab' ich kein Spiel geſehen, in dem ſich
mehr als eine Guinee in einem Abende verlieren
ließe. Jn Deutſchland wurde die hieſige Lebensart

allerdings großer Luxus ſeyn, aber fur Mancheſter
iſt ſie wirklich wahre Simplicitat.

Dieß iſt indeſſen zu Mancheſter ſowohl, als in
England uberhaupt, eine koſtbare Simplicitat. Je—
dermann tragt alle Tage ein friſch gewaſchnes Hem—
de, und die Waſche macht hier zu Lande einen ent—

ſetzlich theuern Artikel aus, wozu nun noch kommt,

daß alle, die ſich zum faſhionable people oder zu

D 2



den gens comme il faut, rechnen, ſo ziemlich
Sommer und Winter weiſſe Weſten tragen. Man
braucht weder Gold noch Silber, weder Seibe noch
Sammt; aber der Huth und das Tuchkleid muſſen
beſtandig neu und hochſt fein, und die Weſte ſo
weiß, wie das Hemde und die Strumpfe ſeyn.
Kleider von Sommerzeug kennt man gar nicht;
jedermann tragt ungefuttert Tuch. Ein Kleid ver—
kaufen und zugleich einen Bedienten haben, ſind uner·

horte Sachen, die einem ehrlichen Mann Schande
machen wurden. Nimmt man das alles zuſamnien, ſo
begreiſt man leicht, daß die engliſche Simplicitat
weit hoher zu ſtehen kommt, als das ſeidene Gefie
der, oder das bisgen Gold und Silber, das einer

auf dem feſten Lanbe etwa auf ſein Kleid klebt.
Vom wohlhabenden Manne an, im Mittelſtande,
bis zum erſten Peer des Reichs, ſehen Sie in der
Kleidung, im gewohnlichen Leben, nicht den ge—

ringſten Unterſchied.

Religionszuſtand der Einwohner
zu Nancheſter.

Jn Ruckſicht auf Religion, giebt es hier ein
ſolches Gemiſche von Sekten, daß es ofters ſchwer
wird, ſie von einander zu unterſcheiden, welches
nur noch ſchwerer dadurch wird, daß die Satze und
Glaubensartikel mancher engliſchen Sekten beynahe

ſo verſchieden ſind, als ihre Kopfe; ja daß manche
gar keine Glaubensartikel annehmen, weil ſie eine
vollkommene Freyheit in Glaubensſachen behaupten.



So ſagen z. B. manche Diſſenters, daß biejeni—
gen, welche Glaubensbekenntniſſe entwarfen, doch

nur Menſchen waren, die nach ihren Einſichten
handelten, und daß alſo ein jeder Gottesgelehrte das

Recht habe, nach ſeinen eigenen beſten Einſichten
zu denken, zu glauben und dem gemaß zu handeln.

Und ſo, glaube ich, kann man einen guten Theil
der engliſchen Sekten unter die allgemeine Rubrik
Jndependenten bringen, oder auch Freydenker,
wenn man namlich dieſes Wort im engliſchen Ver—
ſtande nimmt, welches der eigentlich buchſtabliche
iſt, und alſo etwas ganz anderes, als was man in

Deutſchland gewohnlich Freydenker nennt.

Die hohe oder anglikaniſche Kirche, welche
ohnſtreitig der lutheriſchen am nachſten konimt, iſt
die eigentliche Landesreligion, und hat in ihrem
Aeußerlichen allen Pomp der ſachſiſchen zutheraner.

Dieſe hat hier zu Mancheſter ſechs Kirchen. Außer
dieſen haben die Presbyterianer zwey, die man aber,

wie gewoöhnlich, Bethauſer oder Kapellen (Chapela)
nennt; die Diſſenter Eine; die Katholiken drey;

und die Quacker, Methodiſten, Baptiſten, Ana
baptiſten ce. haben ihre Kapellen, Verſammlungs-

hauſer (meeting· houſe,) und Zuſammenkunfte

kein Menſch weiß, wie viel. Alle leben zu
ſammen ruhig und vertraglich, und man ſieht kei—

nen andern Unterſchied zwiſchen ihnen, als den,
den burgerliche Verhaltniſſe machen: gerade als
wenn gewiſſe Religionen nur fur gemeine Leute wa—

ren. Jrch habe dieſe Bemerkung ſchon an an
dern Orten gemacht, und finde ſie hier beſtatiget.

D 3
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Denn nicht leicht wird man in guten Geſellſchaften zu

Mancheſter einen Quacker, Katholiken, Methodi.
ſten ec. antreffen: nicht als ob man mit ihnen darum
nicht leben wollte, weil ſie zu einer dieſer Sekten
gehoren, ſondern weil die Anhanger derſelben meh

rentheils gemeine Leute ſind.
Unter den Diſſenters hingegen findet man hier

verſchiedene der beſten Familien; auch. haben ſie in

England die burgerlichen Rechte, ſchworen den Eid
der Treue und des Gehorſams (the oath ol alle-
Ziance) und werden zu allen Aemtern zugelaſſen.
Smn Burger-Leben ſind ſie hier, ohne Unterſchied,
mit den Bekennern der hohen Kirche gemiſcht;
doch hab' ich bemerkt, daß dieſes nicht ſo ganz der

Fall mit ihren Heirathen iſt. Jm letzten Krie
ge waren ſie mehrentheils Amerikaniſch geſinnt,

wahrend daß die von der hohen Kirche Royaliſten
waren. Jch habe ſchon erinnert, daß ſie kein
feſtgeſetztes Glaubensbekenntniß haben, und daß

ſie unter einander ſehr ungleich ſind. Doch ſollen
ſie ſich großtentheils alle in ſo fern gleich ſeyn, daß

ſie Arminianer ſind.
Die Presbyterianiſche iſt eigentlich die herr-

ſchende Religion der Schotten. Sie ſind eigent-
lich. Reformirte oder vielmehr Calpiniſten, weil ſie

urſprunglich bie Pradeſtination annahmen. Alllein
ſie glauben wenig mehr an dieſe, und ſind. gar ſehr
von ihrer erſten Verfaſfung abgewichen. Die hie-
ſigen Glieder dieſer Kirche ſind mehrentheils Schot.
ten, und es giebt einige gute Familien unter ih

nen.



Mit dieſen ſollte man nicht die modernen Pres
byterianer verwechſeln, die in England und Jrrland
nach und nach von der hohen Kirche abgetreten, die
blſchoffüche Gewalt verworfen und ein anderes
Common prayer book angenommen haben.
Allein der Unterſchied, der zwiſchen den Presby-
terians of.the old ligkt, wie die erſtern bisweilen
genennt werden, und den neuern, den Kresby-
terians of the nev lighkt ſich findet, will nicht
viel ſagen, und beide haben an vielen Orten die
natnlichr Kirche und die namlichen Prediger. Nach
dem die rltern Presbyterianer den Glauben an die
Pradeſtination aufgegeben, und die neuern auch
mancherley Veranderungen gelitten haben, ſo iſt
der beſte Unterſchied, den man zwiſchen ihnen ma—
chen kann, kein anderer, als daß jene alter und die—

ſe neuer ſind. Die Presbyterianer in England
uberhaupt ſind an einem Orte nicht die namlichen,

wie die an einem andern. Sie haben unter ſich kein
allgemeines Glaubensbekenntniß, ſind wenig von
den Jndependenten unterſchieden und großtentheils
Arminianer.“ Man ſieht mehr auf ihre politiſche
Grundſatze als auf ihre kirchlichen; denn dieſe fal—

len mehr in die Augen und haben große Wirkun.
gen hervorgebracht. Die Presbyterianer haben zu

allen Zeiten die Behauptung beſtatiget, die man

von der Calviniſtiſchen Religion hat: „daß ſie zur

D 4
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Gebet und Geſangbuch.
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politiſchen Unabhangigkeit fuhre.“ Die Nieder
lander, die ſich von der Spaniſchen Oberherrſchaft
losriſſen, waren Calviniſten, die Genfer, die ſeit
dreyhundert Jahren einen ewigen Krieg fuhren, ſind

Calviniſten. Die Parthey, die das meiſte bey
trug, die Koniginn Maria aus Schottland zu trei.
ben; die Parthey, die Kapla J. aufs Blutgeruſt
brachte, geborte zu dieſem Glauben, undidie meh-
reſten Jriſchen Misvergnugten, die gegenwartig ſo

viele Unruhen machen, ſind Presbyterianer
Nech will ich hinzuſetzen, daß man: zu Man

cheſter und an mehreren Orten unter den Diſſenters
gewohnlich die neuern: Presbyterianer verſteht. Da

dieſe die großere Anzahl der diſſentirenden Kirchen
ausmachen, ſo ſagt man gewohnlich: Er iſt ein
Dißenter (he is a Pillenter) anſtatt: ein Pres
byteriarier. Jm eigentlichen Varſtande aber iſt
Diſſenter ein jeder, der von. der hohen  oder angli
kaniſchen Kirche abgegangen iſt.

Auch die Baptiſten ſind mehrentheils Arminia«
ner, und man nennt ſie general. baptiſts. Eine
andre Art, particular. baptiſts genannt, ſind Cal
viniſten.

Die mehreſten dieſer Sekten haben unter ihren

Theologen Manner aufzuweiſen, die ſich durch ihre Ge

lehrſamkeit und durch ihre Schriften ruhmlich hervor.

gethan haben. Viele derſelben ſind von der Geiſtlich.
keit der hohen Kirche geehrt und geſchatzt, ja man

che halten eine beſondere Freundſchaft mit einan.

der, und ſtehen in einem gegenſeitigen Um—

gang.
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Mehrere Geiſtliche der hohen Kirche halten ſich
dadurch, daß ſie die neunund dreißig Artikel unter—

ſchrieben, ganz und gar nicht ſur verbunden, ſie
auch zu glauben; ja man hat Schriften von ver—

ſchiedenen derſelben, in welchen behauptet wird,
daß alles Unterſchreiben eines Glaubensbekenntniſ—
ſes dem wahren Geiſte des Chriſtenthums zuwider

ſeh.

Die Quacker und Methodiſten werden als
Schwarmer betrachtet, und ſind, wie faſt alle
Schwarmer, nicht viel anders als Deiſten.

Eine ſehr naturliche Frage entſteht hier nun:
„Wie iſt aber eigentlich der Zuſtand der Religion
ſelbſt in England uberhaupt genommen beſchaffen?

Jch getraue mir das nicht zu beantworten; doch
glaube ich, immer ſo gut als in irgend einem Lan—

de von Europa. Die hieſige Toleranz iſt keines—
weges Jndifferentismus, und ſo nachgebend auch die

verſchiedenen Sekten in ihren Glaubensbekenntniſ—

ſen uberhaupt ſind, ſo wenig ſind doch die Jndivi
duen Jndifferentiſten. So viel bin ich gewiß, daß
in England weit mehr wahres Chriſtenthum herrſcht,
als in Jtalien und Frankreich. Jch weiß zuver—
laßig, daß in dieſen. beiden Landern drey Vierthel,

wo nicht ſunf Sechstheile aller Leute von Erziehung
und Kenntniſſen Freydenker oder Jndifferentiſten
ſind. Naturlich finden alle dieſe eute die herr—
ſchendr Religion ihres Landes falſch; allein Nie—

mand darf offentlich dagegen ſchreiben und Unter—
ſuchungen anſtellen: Niemand alſo vertheidigt den

wahren Geiſt der chriſtlichen Religion; und ſo ha-

D5



ben die denkenden und aufgeklarten Kopfe dieſer

rander gar keine Religion.

Der Karls-Tag. Heimliche Anhanger
der Stuarts.

1

Geſtern Abends (den 30. Jan.) hatte ich
den Kalender in der Hand, und da fiel mir ein,
daß mein Namenstag ſey. Jch ſahe nach, fand
aber Karln nicht den agſten, ſondern den 29ſten.
Dabey horte ich, daß der engliſche Karl weder der
heilige Borromeo noch Karl der Große, ſondern der
Martyrer oder Karl J. ware. Heute iſt nun in
England eine Art von Feyeroder Bußtag, ber ehe-
mals ſehr andachtig und eifrig gefeyert wurde. Ge
genwartig iſt er faſt vergeſſen, und nur die Schulkna
ben reden davon, weil an dieſem Tage keine Schu
le gehalten wird. Zwar wird noch Gottesdienſt ge
halten, aber nicht beſucht. Jn dem Common
Prayer finde ich daruber folgenden Artikel:

A form of prayer with ſaſting, to be uſed
yearly upon the zoth day of Jan. beeing the day

of martyrdom olf ihe bleſſed king Charles J. to
implore the merey of God, that neither the guilt
of that ſacred and innocent blood, nor thoſe
other ſins, by whieh God vas provocked to de.

liver up both ut and our king into the liands
of eruel and unreaſonable men, muy at any.

o) Gebet- und Geſangbuch.
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time hereafter be viſited upon us, or our po—

ſlerity.
Und nun folgt die ganze Ordnung, in der der

Gottesdienſt gehalten werden ſoll.

Die Betrachtungen, die ein Auslander dabey
macht, ſind ganz naturlich. Der Englander, der
von Jugend auf daran gewohut iſt, denkt niche
weiter daruber. Jch ſprach heute in Geſellſchaft
uber dieſe Begebenheit und Konig Karl wurde,
als ein Individuum, bedauert. Einer von der Ge—
ſellſchaſt, der ſtillſchweigend zugehort hatte, ſagte

endlich: Jwith all iny heart pity kiug Charles!
He woas ill uſed; but it is good, that ſueh an ac.
eident liappens onee in the hiſtory of a country.
in order to teach the kiugs, that their necks have
joints like other people's. *t)

Formular von einem Gebete mit Faſten, welches
jahrlich am zoſten Januar, als den Tag des

Maartyrertodes Konig Karls J. gehalten werden
ſoll, um die Barmherzigkeit Gottes anzuflehen,

daß weder die an dieſem geheiligten und unſchuldi—
gen Blute verubte Schuld, noch ſo manche andre

Saunden, durch die Gott gereizt ward, beides
uns und unſern Konig den Handen grauſanier und

undernunftiger Menſchen zu ubergeben, an uns

 oder an unſrer Nachkonimmenſchaft heimgeſucht
werden mogen.

»n) Jch bedaure den Konig Karl von Herzen! Man
iſt ubel mit ihm umgegangen; aber es iſt gut, daß
ſo eine Begebenheit in der Geſchichte eines Landes
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Kaum ſollte man glauben, daß es unter den

Proteſtanten nech manche Anhanger der Stuarts
giebt; und dennoch iſt dieß hier zu Mancheſter der

Fall. Naturlich laßt man ſich nicht darüber aus
aber eben deswegen iſt dieſer Punkt einer der kitz.
lichſten und delikateſten, uber den man hier ſpre—

chen ſoll, ſo ſehr auch die Politik der allgemeine Ge

genſtand der Geſprache iſt. Nicht nur die Schot
ten, ſondern auch manche Leute von hier, horen mit

vielem Unwillen, wenn man von dem Pratenden

ten redet. Sie nennen ihn the Prince, und vor
ſtehen dadurch Prinz von Wallis.

Sie wiſſen vermuthlich, daß der (jetzige)
Pratendent im Jahr 1745. mit ſeiner Armee bis
nach Mancheſter kam. Er fand in dieſer Stadt
einige wenige Anhanger, und es leben hier noch ei—
nige Familien, die bey dieſer Gelegenheit Bruder,
Vater und nahe Verwandte verloren, Unter an—
dern hore ich noch manchmal von einem ſchonen, lie—

benswurdigen jungen Menſchen reden, der zur Ar
mee des Pratendenten trat und in ſeinem zwey und
zwanzigſten Jahre zu Lancaſter hingerichtet wurde.

Jch habe hier offentlich ſagen horen, daß der
Herzog von Cumberland, Sohn Georg II. und
damaliger General, grauſam verfahren ſey, und oh

ne Noth Proyvinzen verwuſtet und Menſchen hinge
richtet habe. Man hat Briefe von Dr. Herring,

einmal fich zutragt, um die Konige zu lehren, daß

ihre Nacken, eben ſo wie der Nacken der Andern,
Fugen und Gelenkt haben.
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in welchen er erzahlt, wie der engliſche General die
Rebellen und ihre Landereyen behandelte. Dieſer
Herring war damals Erzbiſchoff von York, hielt
verſchiedene Predigten fur die konigliche Sache und

bewog viele Leute in Yorlſhire, die Waffen gegen
den Pratendenten zu ergreiſen. Der Hof machte
ihn dafur zum Primas von England und Erzbi—
ſchoff von Canterbury.

Dr. Smollet hat eine engliſche Geſchichte ge—
ſchrieben, die in England nicht geſchatzt und aus—
warts wenig bekannt iſt. Deſto mehr halten die

Schotten darauf; ſie ſagen, daß ſeine Geſchichte
mehr Wahrheit enthalte, als die Geſchichten der

engliſchen Schriftſteller, und daß die Englander
ſeine Geſchichte darum nicht leiden konnten, weil

er viele Dinge ans Licht gebracht, welches ſie nicht
ertrugen (Whieh would not bear the liglit.)
Die mehreſten Schotten, die ich hier kenne, ſchei—

nen noch immer der Stuartiſchen Familie geneigter
als der Hannoveriſchen zu ſeyn.

Die Katholiken ſind, wegen der Religion, alle

fur die Stuarts.
Die neuern Presbyterianer ſcheinen ein politi-

ſches Eyſtem zu haben, welches weder fur die Geor—

ge noch fur die Stuarts iſt. Jch habe bey verſchie—

denen Gelegenheiten bemerkt, daß ihre Grundſatze
republikaniſch ſind, (for a Comnionwealth.) daß
ſie willig den Konig entbehrten, und wunſchen, daß

das Unterhaus (houſe o uaaν.,) alles ſeyn
mochte. Sie waren alſo beſtandig die geſchwor—

nen Feinde des Lord North und ſeiner Parthey, der
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beſtandig darauf umging, die konigliche Gewalt zu
vermehren. Jm amerikaniſchen Kriege nahmen
dieſe Presbyterianer ſehr heftig die Parthey der Ame
rikaner, und vielleicht haben ſie nicht wenig dazu

beygetragen, daß England ſo wenig Fortgang in
dieſem Kriege machte. Ware Amerika unterwor—
fen worden, ſo hatte die konigliche Macht in Eng

land ſehr viel gewonnen.

Kaminfeuer, Clima, Steinkohlen.

Den 24. Jun. 1784.
caAlts ich im Juny des vorigen Jahres nach Eng
land kam, fand ich von Dower bis Mancheſter, und

von da bis Dublin, und ſo von Dublin bis hieher, in
allen Hauſern Kaminfeuer, und hier laßt man es

faſt nirgends und nie ausgehen.
Daß man an ſtatt des Holzes lauter Steinkoh

len brennt, iſt eine bekannte Sache, daß aber die—
ſe Kohlen bey weitem nicht ſo unangenehm ſind, als
man auf dem feſten Lande glaubt, wiſſen Sie viel.
leicht nicht. Sie haben zwey Vortheile, die das
Holz nicht verſchafſen kann. Wenn man fruh um
acht Uhr das Kamin vollſchutten und Nachmittags
vier Uhr wieder: auſſchutten laßt, ſo hat man ſurlacht-
zehn Stunden Feuer, ohne daß man das geringſte
dabey zu thun braucht, und was noch mehr iſt als

das, es iſt ein faſt immer gleiches Feuer. Einen
zwerten Vortheil haben die Kohlen, daß, wenn
ich ſie ruhig brennen laſſe, ſie mir ein mildes, trock-
nendes Feuer geben; will ich mehr Warme haben,



ſo darf ich nur mit einem eiſernen Stabe, der beh
allen Kaminen liegt, darinnen herumfahren und es

aufruhrkn.
Daß der Steinkohlendampf ein ſeht dicker iſt,

verſteht ſich, weil die Kohlen mehr Fett und Sal—

ppeter haben, als das Holz. Die Theile, die aus
dem Kamine ine Zimmer fliegen, ſind ſehr grob
und ſichtbar, doch ſind ſie nicht ſo arg, daß ſie ſo—
gleich alle weiſſo Waſche ſchwarz machen, wie ich
manchmal gehort habe.

Der Englander brennt ſein Kaminfeuer oft
aehr wegen der Feuchtigkeit der Luft, als wegen
der Kalte. Hier iſt dieß beſonders nothig. Denn
das hieſige Clima, das ubrigens mit dem Jrrlane
diſchen eine große Verwandtſchaft hat, iſt eines der

ſonderbarſten und veranderlichſten. Auch iſt
Lancaſhire Weather ein wohlbekanntes Spruch—

wort. Was ich dabey bewundere, iſt ſeine außer-
ſte Milde, obſchon Mancheſter ſehr nordlich liegt,
denn es iſt ziemlich die Breite von Hamburg.

Sie wiſſen, lieber Freund, daß in Großbrit—
tannien und Jrrland, wie uberhaupt auf den Jn—
ſeln, das Wetter unbeſtandiger iſt, als auf dem
feſten lande, und daß weder die Kalte ſowohl als
die Warme je zu einem vorzuglichen Grade ſteigt.

Dieß iſt nun beſonders der Fall der abendlandiſchen
Provinzen, die beſtandig durch einen Wind, der mit
denFeuchtigkeiten des atlandtiſchen Meeres geſchwan.

gert iſt, in Temperatur erhalten werden. Jn Wal
lis wird man dieſes nicht ſo ſehr gewahr, weil die
hohen Berge dieſen Wind ſehr abhalten; deſto mehr

J
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zeigt ſich ſeine Wirkung in der Graſſchaſt Lancaſter,
welche deswegen eine der feuchteſten und temperir

teſten Provinzen der drey Reiche iſt. Der Wind
treibt ohne Uuterlaß eine ungeheure Maße Feuchtig
keiten vom Meere.in dieſe Provinz: dieſe Feuchtig

keiten gehen in der Luft bis an die Grenzen von
Yorkſhire, wo ſie durch dig. Giburge dieſer Graf
ſchaft wieder. zuruck geſtoßen werden, und ganz tan

caſter mit Regen fullen. Dr. Percival hat viele
Beobachtungen daruber angeſtellt, und von ihm
hab' ich, wasich Jhnen hier mittheile.

Maan kann alſo hier nie dem Wetter trauen,
und alle die Merkzeichen, die man ſich an andern
Orten uber die Veranderung deſſelben machen kann,

trugen. Oft iſt fruh um zehn Uhr das ſchonſte
Wetter, ich nehme mir einen weiten Spaziergang
vor, kleide mich an, und wenn ich nun ausgehen
will, finde ich den ganzen Himmel mit einem
Schleyer uberzogen. Eben dieſe Feuchtigkeiten
machen, daß der Himmel ſelten ganz heiter iſt,
und auch dann, wenn er es iſt, iſt. das Blau doch
nicht glanzend, ſondern ſcheint mit einem feinen
weiſſen Flor uberzogen zu ſeyn.

Jn und um die Stadt herum wird dieſe dicke
Luft noch durch den Kohlendampf vermehrt. Hier
uber hab' ich ſonderbare Beobachtungen gemacht.

Jch habe z. B. geſehen, daß die luft manchmal
ſo dicke iſt, daß der Rauch, der aus den Kamin
feuern kommt, ſeinen Weg zwar bis zur Mundung
des Schorſteins findet, weil er. vom Feuer in die

Hohe gedruckt wird; ſo bald er aber aus dem Schor

ſtein
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ſtein heraus iſt, findet er in der Schwere der auſ—
ſern Luſt ſo viel Widerſtand, daß er zu Bodenfallt,
in den. Gaſſen umher getrieben wird, und ſeinen
Weg zur Stadt.hinaus  macht ,„ſo gut er kann.
Schon mehr als einmal hab' ich am hohen Mittage
bemerkt, daß, wenn ich in einer Gaſſe ſtund, ich
die Hauſer, die zwey hundert Schritte vor oder hin—
ter mir waren, ſchon nicht mehr erlennen.vder un—
terſcheiden konnte. Und. doch war kein Rebel, ſon—

dern die Gegenſtande erſchienen blos blaulich, wie
ſie in einer weiten Ferne erſcheinen. Dieß brachte
mich auf ben Eüifall, die korperliche Maſſe zu be—
rechnen, die taglich durch die Kohlen in die Atmo

ſphare der Stadt getrieben wird. Jn einem Ka—
min verbrennen wir in zwanzig Stunden ohngefahr
einen Centner. Wenn ich nun auf die wenige Aſche
und Schlacken Achtung gab, die man frußh im
Kamine findet, ſo ſahe ich, daß von dem Centner

kaum ſecht Pfund ſubſtautielle Maſſe ubrig war,
und daß alſo uber neunzig Pfund in die Luft gegan
gen waren. Kurz, nach einem miaßigen Anſchla—-
ge fand ich, daß taglich auf achttaufend Eentner in
die Atmoſphare der eigentlichen Stadt getrieben

wird, welche kaum einen Raum von zweyh Quadrat.
meilen fult. Da nun dieſe Maſſe aus ohlichten
und ſalpeteriſchen Theilen, folglich aus ſehr groben,
beſteht, die ſich mit den Feuchtigkeiten der Luſt mi—

ſchen, ſo muß die Schwere der letztern dadurch
außerordentlich vermehrt werden.

So ungeſund auch eine ſolche Luft ſcheint, ſo
iſt nür doch vom Anfange verſichert worden, daß

Deyte. ub. Eengl. eies St. E
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ſie es nicht ſo ſehr ſey, und nunmehro glaub ich es.

Dieſer Steinkohlendämpf iſt hier, wie ich ſchonbe—
merkt habe, gerade das beſte Correctif ber' Luſt;
und ob man ſchon ſagt, diiß: Mancheſter nicht eben ein
geſunder Ort ſey, ſo hore ich doch wenig von Krank.

heiten, und ſehe bey weitem nicht ſovitle Lute, die
uber Kranklichkeit und ſchwache Korßer klagen, als

ich ſtit ſieben Jahren!an allen Orten gefunden habe
Wennm ich ſehe, wie viel die Leute eſſen und trinken,
ſo imuß ich uber die Starke ihrer Korper erſtaunen.

Seit vier Wochen haben wir nun, faſt un
ausgeſeht, Froſt und!Kalte, und öb fie ſchon nie
zwolf Grad unter dem Reaumuriſchen Elspankte ge
weſen iſt; ſo finden ſie boch die Leute ditferordentlich
und unerhort. Jch gehe alle Tage ſpatzieren, ulid
nie hab' ich die geringſte Beſchwerdẽvan jenem
Nordwinde gefuhlt, der einem in Dkutfrhlünd und
in der Sthweiz oft vll Wangeit ſo ſchmetzhaft ſchnei
det. Allein die Leute find hier keiner Kaltt gewohnt

und auch keinesweges darauſ eingerichtet. Jn ih
ren dunnen und leichten Zimmern reicht rĩn Kamin
feuer nicht zu, und von einem Pelze hat men zu
Mancheſter gar keinen Begriff. Zwar haben man
che Frauenzirumer die Kante ihrer Muantel mit et—
was Rauchwerk beſetzt, Mannsperſonen aber nie;

und ſelbſt ein Muff wurde  ſo auffallend ſeyn/ baß
er allgemeine Aufmertkſamkeit erregen wlrde; Die
uebe zum felehten Aujzitj macht daß  män wenig

von dicken Kleidern weiß, und ich ſehe hier nie jet
ule dicken; wollenen Stoffe, die in Enggland verfer
tiget und auf dem feſten: Laiibe rſo haufig geklakn

eeet—
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werden. Ehe dieſe Kalte einfiel, hatten wir nicht
nur keinen Froſt, ſondern die Luſt war gewohnlich ſo
temperirt, wic ſie an ſchonen Maytagen iſt.

Dieſe Kälte nun hat große Noth uber die Fa—
brilen und armen Leute gebracht. Der Canal
des Herzogs von Bridgewater iſt zugefroren, das
Eisbrechen koſtet Geld und beſchadigt die Barken,
und ſo muß man jetzt die Kohlen auf der Axe holen.

hHier muß ich Jhnen, zur Ehre der Menſch—
heit, zwey Dinge ſagen, die jedem Menſchenſreun—-

de Vergnugen machen muſſen. Sobald keine Bar—
ken mehr gingen, befahl der Herzog, daß man aus
ſeiner Kohlen-Niederlage hier am Kanale an Nie—

manden welche verkaufen ſollte, ausgenommen an
die Leute, die ſie mit eignen Handen hohlten. Hier-

durch bekamen die Karner keine Kohlen mehr, und
nur die armen Leute hohlten ſie mit eigner Hand.
Zugleich wurbe in der Stadt eine anſehnliche Sub-
ſeription zu einem Geldbeytrage gemacht, wovon

man jede Woche im hieſigen Armen- und Zuchthau—
ſe eine gewiſſe Summe nebſt Brodt an alle diejeni
gen vertheilt, die mit einem Armnthscertificate er—

ſcheinen.

Bey dieſer Gelegenheit muß ich Jhnen auch
noch ſagen, daß ich ſeit ben ſechs Monaten, daß ich

-hier bin, kaum vier oder funf mal von Bettlern
angeſprochen worden bin, auch ſelbſt jetzt nicht
in der Kalte, weder in der Stadt, noch auf dem

 Kande.

Ena

S
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Das Pferderennen zu Mancheſter.

Jm Jun. 1784.
58as engliſche Pferderennen (race) war ſonſt,
ſo wie das Hahnengefechte, eine Beluſtigung, die
ſehr geſucht wurde, und auf welches die Nation
weit mehr hielt, als gegenwartig. Allein ſo wie
der Englander immer mehr auslandiſche Sitten an
nimmt, ſo verliert er in dem namlichen Maaße al.
les, was ihm ſonſt eigene Charakteriſtik war. Je
mehr ein Volk ſich civiliſirt, deſto mehr verliert es
von ſeinen Scharfen und Ecken, und deſto mehr be—

kommt es jene allgemeine Form, jene Namlichkeit,

durch die nur die Schattirungen ausgenom—
men, alle civiliſirte Nationen ſich bis zum Ekel
gleichen. Dieſe Veranderung hat auf alles Ein—
fluß, und man wird ſie beſonders in den Lieblings—

beluſtigungen der Volker gewahr. Der reiche und
vornehme Englander, der ſonſt ungeheure Sum
men beym Pferderennen und Hahnengefechte ver—

wettete, erweicht ſich jetzt lieber bey den ſanften To

nen der italieniſchen Opera, und der Landſquire, der

ſonſt ſeine Zeit mit Fuchsjagen und allen Arten von
landlichen Ergotzlichkeiten (rural fports) zubrach-

te, verzehrt jetzt lieber ſein Geld im weſtlichen Thei—

le von London und paradirt zu St. James in einem

Hofkleide. Alle Unterſuchungen, in. welchem
Zuſtande eine Nation beſſer iſt, oder mehr Energie

hat, ſind unnutz; denn jedes Volk hat ſeine Reihe
und erfahrt das allgemeine Schickſal, oder geht den

allgemeinen Gang, durch den alle Dinge hienieden
gehen.
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Jndeſſen iſt das Pferderennen noch immer ein
Hauptvergnugen der Nation, die Großen haben
noch immer viel damit zu thun, und viele unter ih—

nen ſuchen auch noch jetzt eine beſondere Ehre
darin, daß ſie unter ihren Pferden ein Rennpferd
(race horſe) auch wohl mehrere erziehen laſſen.
Jn den mehreſten anſehnlichen Orten von England
wird jahrlich ein Pferderennen gehalten, unter
welchen das zu Newmarket,“) Jpswich, und
Ascot, ttv) am meiſten beſucht wird. Alle Zei—

tungen ſind voll davon, und ungeheure Summen
werden, beſonders zu Newmarket, jahrlich verloren
und gewonnen.

Die Orte, wo Pferderennen gehalten werden,
haben beſondere dazu angelegte Platze (race. grounds)

und Mancheſter hat den ſeinigen vier Meilen von
der Stabt auf einer Anhohe. Es iſt ein faſt zirkel—
formiger Platz, deſſen außere inie gerade eine Mei
le im Umfange hat. Der innere Boden, der theils
aus Hugeln, theils Ebenen beſteht, iſt fur die Zu—
ſchauer, deren Anzahl ſonſt manchmal uber ſechszig-

tauſend geweſen ſeyn ſoll. Der ganze Platz iſt
durch ein doppeltes Stangengelander (rail) einge

E 3
Newmarket, Stadt in Guffolk, iſt auf dem feſten

„Lande am meiſten wegen ſeines Pferderennens be

kannt.
Jpswich, Haupiſtadt und Hafen in Suffolt.

»vn) Ascot oder Ascotheath, in der Nahe von
London.



faßt, in denen die Pferde laufen. Die Breite die
ſer Bahn mag etwas uber zwanzig Fuß ſeyn. Der
Boden iſt weich, etwas ſandig, und wird ſorgfaltig,

unterhalten.
Dicht an der Bahn iſt auf einer Seite the

Steward's box,.d. h. ein Gebaude, in welchem

die Aufſeher ſind, und wohin auch andre Manns—
perſonen, furs Geld (z Schill. 6 P.) beſonders
diejenigen gehen, die ſich aufs Wetten legen.

Nicht weit von dieſem iſt the Ladies. ſtand,

ein großes Gebaude, in welches alle diejenigen
Mannsperſonen, und Frauenzimmer gehen, die ſich
unter die beſſere Klaſſe zahlen. Der, Platz koſtet
drey Schillinge. —Außer dieſem iſt noch eine lan
ge Reihe Geruſte errichtet, auf deneii. man nicht
beheckt iſt, und wo man theils zwey, theils einen
Schilling bezahlt. Man rechnet, daß vlele tau—
ſenh Meüſchen darauf. Platz haben, und ich habe

ſie ganz voll geſehen. Diejenigen, die gar nichts
bezahlen wollen, ſtellen ſich auf beiden Seiten rings

um die Bahn herum, und das ubrige Volk beſetzt
die Hugel und Anhohen. Es iſt ein jntereſſan-
ter Anblick, die Menge von vierzig oder funfzig

tauſend Seelen zu ſehen, die auf ſo verſchiedene Art
vertheilt ſind; die ungeheure Menge von Pferden

und  Kutſchen; ungerechnet.  Daß man. von keinem
Platze die ganze Laufbahn uberſohen. kann, verſteht

ſich, ja ich glaube nicht, daß man, irgendwo auch

nur ein Drittel davon uberſehen kann.
Die Directoren des Pferderennens vom per
gangenen Jahre wahlen oder ernennen allemal die
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Directoren, fur das gegenwartige. Die beiben er—
ſten derſelben nennt man Stewards. Einer iſt alle—
mal irgend gin Londſquire (country- gentleman.)
aus der Gegend umher, und der andre iſt ein Herr
aus Mancheſter.

Etliche Wochen vor dem Pferderennen gehen die
Stewards mit den Beyſttzern in der Stadt herum
und ſammein von Haus zu Haus eine freywillige

Geldſteuer, da man denn eine Guinee oder ſo et—
was giebt. „Won dieſem Gelde und theils von dem,
das auf dem Platze (racenground) einkommt,
werden. unter ondern pie Preiſe bezahlt, welche hier
hundert und funfzig Pfund betragen. Man reitet drey
Tage, und der Preiß ſur jeden Tag iſt funfzig Pfund.

Mar nennt dieſe Preiße plates, zv) oob ſie ſchon
im Gelde ausgezahlt werden.
J— Die Rennpferde werden mehrentheils von rei

chen Leuten gehalten, welche tiebhaber davon ſind,
bismeilen aber auch von Leuten, welche Profeßion

dbavon machen, mit ihrem Pferde verſchiedene Orte
beſuchen und ohngefahr gewiß ſind, daß ſie in einem

Sommer.etliche plates gewinnen.

dDieſe. Pſerde werden mit ungemeiner Sorgfalt
erzogen. und ſonſt zu nichts gebraucht. So ein

E 42

 Jedes Pferd, welches laufen ſoll, muß vorher
eingeſchrieben werden, (it muſt be entered) und

daful bezjahlen. Anm des Verf.

ianee ecä.Plates bedeutet ſilbernes, zinnernes und. anderes

Etſchirr. oder Platten.
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Pferd wird manchmal mit tauſend Pfund bezahlt:
man laßt ofters ſein Portrat malen, kentit das Jahr
ſeiner Geburt, den Namen und die Landsmannſchaft

ſeines Vaters und ſeiner Mutter, ſeiner Großaltern,
ja oft Urgroßaltern, und weiß durch getichtliche
Zeugniſſe, wie oft und an welchen Orten es den

Sieg davon getragen hat. Kurz, ſeine Genealo.
gie, Blut und Thaten werden ſo ſorgfaltig ·und au-
thentiſch bewieſen, als die Ahnen eines Stiftsge
rechten deutſchen Edelmanns. Ebenſd ſeorgfal.
tig verfahrt man mit gewiſſen Hengſten; von benen
mir Beyſpiele bekannt find; daß ſie ihren Beſitzern

jahrlich uber zwey tauſend Thalrr eintrageu. Sie
werden zu nichts gebraucht, als zum Belegen.
Zehn, zwolf, funfzehn bis zwanzig Perſbnen ma
chen eine Subſcription fur eine gewiſſe Anzuhl Stut
ten, die ſich nicht leicht uber ziwanzig belaüft, und
dieſe und keine andern darf der Hengſt belegen, ſo
daß ein Fullen manchmal drey, vier hundert Thaler

koſtet, ehe es zur Welt kommt.
Es giebt in England beſondere Leute, die nichts

anders thun, als Rennpferde zu erziehen, zu be
ſorgen, und dann zu reiten. Man nennt ſie Jockies.

Dieß ſind manchmal blos Knaben, oft äber auch
alte Manner, die ihr ganzes Leben hindurch Pro
feſſion davon gemacht haben.

Die Alrt ſelbſt, dieſe Pferde zu futtern und
uberhaupt die ganze Behandlung derſelbeu, iſt meh.

rentheils ein Geheimniß, das ſelbſt ein Jocky dem

andorrn nicht gern mittheilt. Wenn man dieſe

Pferde genau unterſucht, fo haben ſie kein Pfund
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Fleiſch mehr auf dem Leibe, als nothig iſt, und

doch ſehen ſie uberaus gut aus, und ihre Haut iſt
außerſt fein und zart. Jhr ganzer Korper iſt be
ſtandig in ſtarke, wollene Zeuge gehullt, ſie werden

oft purgirt, gerieben, und ehne Unterlaß gewaſchen.
Alles dieß macht ſie außerſt gelenk, aber auch hochſt

fuhlbar, empfindlich und kitzlich, welches wohl auch
die Urſache iſt, warum die mehreſten derſelben vol—
ler Mucken und Cupriren ſind.

Eirie ſo außerorbentliche Sorgfalt muß freylich
etwas außerkordentliches hervor bringen. Wundern

Sie ſich alſo nicht;wenn ich Jhnen ſage, daß alle
die Pferde, die ich ju Mancheſter geſehen habe, über
vier Meilen nie langer als acht Minuten liefen,
wohl aber ein paarmal weniger als acht Minuten.*)
Wie der Reiter auf ſo einem fliegenden Thiere an
geklammert ſeyn inuß, konnen Sie ſich ſchwerlich

vorſtellen. R
 Die Laſt, die ein Pferd zu tragen hat, wird
durch die Stewards beſtimmt. So giebt man z.
B. einem Pferde von funf Jahren neun Stones,

E5
H Man hatte ſonſt in England ein Pferd, deſſen

unſterblicher Name, Childer, noch oft genennt
wirird, welches vier Meilen in beynah ſechs Minu

ten lief. Die erſte Meile machte es in einer Mi
nute vollkommen, aber vier Meilen konnte es nicht

in vier Minuten laufen. Dr. Maty will ausge
funden haben, daß die Satze, die dieſes Pferd

machte, vier und zwanzig Schuh lang waren.
Anm.des Verf.—
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d.h. 126. Pfund. Der Jocky barf alſdi uit
ſeinen Kleidern, Sattel.und Zaum nicht mehn, als
126 Pfund wiegen. Jeder Jocky weiß die:ſth
die er haben muß; er bereitst ſich alſo ein halb Jahn

lang dazu vor,indem er magere Speiſen ißt, Bran
dewein und Waſſer trinkt, ſich aff purgirt, in dicken

warmen Kleidern ſich heftige: Wewegungemacht unh

zwiſchen zwep Federbetten ſchwitzl« Findet ega ſich,
daß er etwas leichter iſt, als das vvrgeſehriebene Qur
wicht, ſo hangt man, ihm ſo, niel Bley an, bis er

a26 Pfund wiegt. Jſt.er.ahar. Achmerar, ſqq. aſt
er gewiß, daß fein Pferb. nicht;. gewinnenn kannz
denn man hat berechnet, daß wenn zwey Pſferdt ein

ander gleich: laufen, und man.  dem einen ſiehen
Pfund mehr auflegt als dem andern, ſo muß es am

Ende von vier Meilen dreißiggdetz nierzig NYardsſ)
zuruck lilelben. Der Unterſchinn ober,wearum rin
Pferd gewinnt und die andern nicht, beträgtyge
wohnlich noch nicht  zehn NYarde, ja manchmal iſt
der ganze Unterſchied nichts, als die Lange eineg
Pferdekopfs. Die Pferde, die ich auf, den ere
ſten Tag laufen ſahe, waren nur vier Jahre alt;
deswegen liefen ſie auch nur zwey Meilen auf ein—
mial, und ihre Laſt war nicht niehr als acht Stones,
welches nicht viel uber einen Centner betrugt.

Stelleni Sie ſich nun das Gerippe eines Men

ſchen por, der mit Kleidern, Sattel und Zaum

Sione iſt. cin Fleiſchtigeheicht, und hhle 14

Pfund.
lEin VNard hat drey Fuf.
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nicht mehr wiegt, als das. Alles wird freylich ſo
leicht geniacht als moglich. Der Sattel z. B. iſt
nicht großer als ein Teller ins Gevierte, und die
Kleidung des Jocky beſteht aus leichten Stieſeln von
gewohnlicher Lange, dunnen Beint leidern und einer

rund abgeſchnittenen Weſte mit Ermeln, die dicht
am Leibe ſitzt und von Tafft oder von einem andern

leichten Stoffe iſt. Der kleine Huth iſt auch von
leichtem Stoffe, und gewohnlich vom namlichen
Zeuge uberzogen, von welchem die. Weſte iſt. Dieß
glles ziſammen:hat.ein uberaus ieichtes und gefalli—
ges Anſehen, gerade ſo, wie Sie es vielleicht auf

engliſchen Kupferſtichen mogen geſehen haben, de—
rten einige eine vollkommen treue und richtige Ab—

bildung geben.
Die Art zu reiten iſt auch beſonders. Der Jo

cky ſteht in den Steigbugeln etwas vorwarts und
beruhrt ſein Pferd mit keinem Theile ſeines Korpers

als mit ben Knieen, mit denen er ſich ſo feſt an—
klammert, daß er das Pferd bisweilen verwundet.
Den Zaum halt er gewohnlich mit beiden Handen,
uind mit aller Kraft ſo ſtark, daß man ſagt:
„a good rider caries his own weight in the mouth
ol the horſe.“ d. h. ein guter Reiter ſteht auf kine
ſolche Art, daß ſein ganzes Gewicht nicht auf dem

Rucken ſondern in dem Maule des Pferdes liegt.

Das Pferd, das ſeinen Kopf gegen die Erde druckt
und gegen das Zuruckziehen oder vielmehr Aufwarts

ziehen des Reiters wirkt, bringt dadurch des Reiters

Jaſt in ſein Maul.  Auzs dieſer Art zu reiten be
greifen Sie leicht, daß die Pferde ihre Kopfe gegen
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die Erde hangen, manche ſo tief, daß ſie die Erde
beynahe zu beruhren ſcheinen. Auch ihre Bouche
kommen dem Boden ſehr nahe. So ſtark aber auch

der Reiter den Zaum halt, ſo muß er doch der Be
wegung des Pferdes folgen, und gerade ſo anziehen
und nachlaſſen, wie das Pferd ſeine Satze macht.
Uebrigens hab' ich bemerkt, und ſchon geſagt, daß
die mehreſten Rennpferde Mucken haben. Man
che ſchlagen aus, einige wollen nücht auſſitzen laſſen,

andre wollen davon laufen, ehe es Zeit iſt, und eins
war ſo klug, gar nicht zu laufen, man mochte mit
ihm anfangen, was man wollte.

Wenn die Pferde ausſetzen, oder auslaufen,

heißt es: they ſtart. Daher werden Sie dieſes
Wort phaufig ſur andre Dinge gebraucht finden, als
z. B. let us ſtart together (laß uns zuſammen auf—
brechen;) let us. ſiart fair, d. h. der eine nicht fru

her als der andre; you have got the ſtart af me,
(Sie ſind mir zuvor gekommen.“) Als ein
Pfarrer an der Walliſiſchen Kuſte predigte, kam die

Nachricht von einem Schiffbruche. Er bemerkte
von der Kanzel, daß ſeine Zuhorer ſich allmahlig

bavon ſchlichen, um Beute zu machen. Er hielt
ſie noch mit dieſen Worten zuruck „Ny deareſt
brethern, J have only this more to add: always

H Start (daß Subſtantiv) druckt jedes ſchnelle, ha
ſtige oder erſchrockene Auffahren, Aufſpringen,
Auslaufen et. aus, uid ſo auch das Verbum to
ſtart, ſchnell, heftig, erſchrocken, auffahren, auf—

ſpringen, auslaufen, ausſetzen, u. ſ. w.
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have the fear of the Lord before your eyes. And

now let us all ſart fair. Und ſo ſprang er von
der Kanzel, um auch ſeinen Antheil am Schiffbru—

che zu haben.

Einige Tage vor dem Rennen kommen die
PYferde allmahlig an, und ihre Ankunft wird wie
die eines großen Herrn, gewohnlich in die Zeitun—
gen geſetzt, und, wenn ein Pferd durch Rennen ſchon
bekannt iſt und ſich hervor gethan hat, ſo weiß Je—

dermann ſeinen Namen, und oft ſeinen ganzen
Stammbaum durch viele Generationen hindurch.
Wenn die Pferde alle. beyſammen ſind, und die Ste—

wards die Ordnung ſeſtgeſetzt haben, nach der ſie
laufen ſollen, werden Papiere oder Billets gedruckt,
auf welchen man ſindet, welche Pferde jeden Tag

laufen ſollen, mit dem Namen des Pferdes, des
Beſitzers und des Jocky's, nebſt der Farbe dieſes
letztern, und mit der Angabe des Gewichts, wel—
ches die verſchiedenen Klaſſen von Pferden zu tra
gen haben.

Meine theuerſten Bruber, ich hab' nur noch hin-

zuzuſetzen: Habt allezeit die Furcht Gottes vor
euern Augen! Und nun laßt uns uns alle zu—
gleich aufmachen.

4

an) Folgendes iſt der Abdruck eines ſolchen Billets:

MANCHESTER RACESd, 1784.
VOn Wedneſday; the 2d June, gol. by ſour

Year olds. Two MNile Heats.

Mr. Jewitſon?s: bay colt, Lavender, L. Jewitſon,

Straw 11
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Die Mitwoche nach Pfingſten war der erſte
Tag. Jedermann ging, ritt oder fuhr, ſo wie er
konnte, auf den Platz. Um ein Uhr wurden Tron
peten geblaſen, und die vier Pferde, die dieſen Tag

zu laufen hatten, wurden in ihrer Ueberkleidung in
die Bahn gefuhrt. Hierauf erſcheinen die Jocky's
mit den Satteln und Zaumen um ihren Leib gegur.
tet vor dem Stande des Stewards, wo ſie gewogen
werden. Die Pferde werden alsdann auf dem Platze
entkleidet und geſattelt.

Mr. Jordan's bay colt, Fortunatus, WV. Scaife,

ked J 2 2Nlr. Saunders's bay ſilly, Cletnentina, W. Hai-

nes, Stripe a 4 3Mr. Crowle's grey mare, Moſz Role, T: Field.

Green and Orange I 3 de8

Coi. Rateliffe's elieſnat eolt, Midas, J. Murthali,

pinknn- dit!e 4 et 1J 1

On Thurſday the 3d, a Maiden Plate oſ voi.

r Four Mile Heats.

8

Nr. Jewitſon's bay colt, Lavender, 4 years old,

L. Jjewitſon, Straw
Ccol. Rateüfſe's eheſuut Colt, Midas, 4 yeats old,

J. Marſhall, Pink
r. Hutehinſonu:bsy. mate, Lardilia, 4 yeart

Hold, T. Field, Green and Orauge
Hon. J.S. Barry's grey mars, Hycinthe,g Jeara

old, J. Baker, Vellow
Alr. Williamſon's grey mars, Eeity, aged, Rider

1

7. Williamlon, White



*3

Die Stewards reiten rümmehr in die Bahn
mit ihren Bebientein und treiben das Volk uber die
Schranken hinaus, (they elearthe'ground,) waäh-
rend daß die Eoliſtables, die durch bie ganze Bahn
cherunnn geſtellt:ſuid;! uberall das namliche thun.

ul Die Tiorgpete wird zum zweytenmale geblaſen
lind bie Jockyvb beſtetgen ihre Pferde; ſie leſſen ſie

durch Jemanden fuhren „damit ſie nicht vor der Zeier

däbbn laufen, lind wrethen ihnen Mluth ein. Hier—
auf reiten ſie einen Ttab oder kürzen Galopp, bis
dir Pferde erhitzt ſind, und. von dem Stewards
Stande ſeßzen ſie endlich aus. Den Augenblick vep-

J

Mr. Sephton's bay mare, Kitty:Fiſher, aged, Ri-
der Philip Motley. Red

Mr. Tharima's bay ßuy, qmelia, 4 years oldò,
W Stringer, green

Mr. George Mangle's roan geldintz, Magieiam, 5

yeari old, R Collins, Vhite, (To be Solo)
Nr. Robſonu biy muire, Veriryj g yeirsond, W.,

Seaife, Gnedni. ta

On hridaqenath, gol VWeight for Age.
Sir Kowlyns Viypnes, hroun horſę, Miraele, agh

R. Collins, Stripe
Mr. Thornton's bay horſe, Copper- bottom, aged

Je, All glb. Ricei JaBaker, LTeliou J
„Lorutrp's bay-orſe, Guildford, aged, L. Ję-

 witlom, Saeaw acie nn!

E— 34  itt etManeheſter: Printed by J. Harrop, (by Ordqr

of the Stewaids.)
9L



liehrt man ſie aus dem Geſichte, aber ehe zwey Mi
nuten vergehen, haben ſie die Bahn, und alſo ei—

ne Meile, durchlaufen, u. ſ.f. Peferde, die
uber funſf Jahre alt ſind, muſſen die Bahn viermal
durchlaufen, und alſo vier Meilen machen, welches
denn gewohnlich in ſieben Minuten ober etwas mehr
geſchieht. Hierauf werden die Pferde abgeſat.

telt, gerieben und gefegt. Jn weniger als einer
Stunde kommen ſie wieder, und muſſen abermals

bie Bahn vier mal durchlaufen.

So ein Lauf heißt ein Heat. Gewinnt das
Pferd, das im erſten Heat ſiegte, auch den zwen—

ten, ſo tragt es den Preiß davon, und das Rennen hat
fur dieſen Tag ein Ende. Gewinnt aber ein anderes
Pferd den zweyten Heat, ſo muſſen die armen Thie

re nach Verlauf einer  halber Slunde ein drittes
Jmal laufen, und. auch wohl' ein Fiertes mal, wel—

ches jedoch faſt nie der Jalt ißt Kurz, ein Pferd
muß,, um den Preiß zu gewinnen, in zwey Ieats
Sieger ſeyn. Jch habe alle drey Tage dem Ren—
nen beygewohnt, und nie waren mehr als zwey
Neats, weil das Pferd; das den erſten gewann,
allemal auch im zweyten obſiegte, und alſo gewon

nen hatte. va

n

Um die Pferde recht in der RNahe: zu ſehen,
ging ich den zweyten Tag in den StewardbvStand,

und mir wurde beynahe dubel uber“ die Ge—
ſchwindigkelt, mit welcher die Pferde vorbey

flogen.

Da



Da die Bahn rund iſt, ſo kommt oft ſehr
viel darauf an, daß ein Pferd, wenn es gegen das
Ende geht, die inſide hat, d. h. zunachſt den in
nern Schranken lauft. Dooch liegt nichts daran,
wenn ſie zuerſt ausſetzen, und mancher halt aufangs

ſein Pferd mit Fleiß zuruck, um zuletzt deſto leichter
die innre Seite zu bekommen. Dieß verſteht ſich
aber nur von Pferden, die im Laufen einander faſt

ganz gleich ſind. Die Pferde laufen gewohnlich
von ſelbſt, ohne geſpornt oder gehauen zu werden;
doch nimmt ein Jocky zu beiden ſeine Zuflucht, wenn

er ſieht, daß gegen das Ende ein Andrer ihm den
Lauf abgewinnen wurde.

Die Jockyns werden nicht nur zu Anfange eines
jeden Heats wieder gewogen, ſondern auch am Ende

deſſelben, und wenn ſie weniger wiegen, als vorher, im

Falle z. B. einer Huth und Peitſche verloren haben
ſollte, ſo konnen ſie nicht gewinnen. Doch erlaubt
man ihnen ein Pfund, und auch etwas mehr, wel
ches ſie durch ihre Ausdunſtung, die bey einer ſo
heftigen Bewegung ſehr ſtark iſt, verloren haben
mogen.

Ein jedes Pferd, das ſich zur rechten Zeit an
meldet, und die gehorigen Koſten bezahlt, hat ein

H Ramllch die zu Mancheſter; »denn, (ſagt der
„Verfaſſer in einem ſpatern Briefe, die Bahnen

haben keine beſtimmte Form, ich habe ihrer von

allen Arten geſehen. Jndeſſen ſind ſie alle, da
Veer Reiter an dem namlichen Ort, von welchent

er ausſetzt, zuruck kommen muß, mehr oder weni

ger ellyptiſch.e
BWefytv. üb. Engl. atet vi. 7
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Recht, um die Wette zu laufen, und alſo die funf

zig Pfund Sterling zu gewinnen. Ein Pferd, das
einen Tag gewonnen hat, darf die andern nicht wie

der laufen. Der Jeocky aber kann alle Tage er—
ſcheinen, bald auf dieſem, bald auf einem andern
Pferde. Der Herr des Pferdes bezahlt ihm ge—

wohnlich zehn Guineen, wenn er gewinnt, und funf,
wenn er nicht gewimit. So ein Jocky wandert von
einer Stadt zur andern, wo es ein Pferderennen
giebt, und man verſichert mich, daß mancher in
einem Sommer auf dreyhundert Pfund Sterling
gewinnt. Ein Jocky, der ſich von Leuten, welche
gioße Summen wetten, beſtechen laßt, verliert
ſeinen Ruf auf immer, daher man auch nur außerſt

ſelten ein Beyſpiel davon hort.
Mancher Herr, der ein Rennpferd hat, weiß

mit Gewißheit voraus, daß ſein Pferd gegen ein
anderes, das er kennt, nicht gewinnen kann; dem
vhngeachtet aber ſchickt er es und wettet vielleicht
funfzig oder hundert Pfunde darauf, unter der Hand

aber giebt er andern Leuten den Auftrag, viele hun
dert Pfunde gegen ſein Pferd zu wetten. Reiche
Auslander handeln deswegen hochſt unbeſonnen,
wenn ſie bey ihrem Aufenthalte in England eine an

ſehnliche Summe im Pferderennen wetten. Es giebt
leute, die alle Pferde kennen und ſo genau wiſſen,

was das oder jenes vermag, ſo daß es. gefahrlich
iſt, auch die vortheilhafteſten Wetten anzunehmen.
So kam z. E. ein Mann, den ich nicht kannte,
an den Ort, wo ich ſtund, und bot vier zu eins

gegen ein Pferd an, das der Graf von Derby gs

 ñ  n t íänttν-.
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ſchickt hatte. Dieſes Pferd war im erſten und zweyten
Herumrennen (round) weit vor allen andern voraus,
und es war die großte Wahrſcheinlichkeit, daß es auch

im dritten und vierten round das erſte bleiben, und
alſo dieſen Heat gewinnen wurde. Jch bezeigte
meine Verwunderung, daß Niemand dieſe vortheil—

zhafte Wette annehmen wollte. Ein Offizier, der
neben mir ſtand, nahm ſie endlich an, und verlor.
Jch horte nachher, daß dieſes Pferd uberaus hitzig

iſt, und in der erſten und zweyten Meile alie Pferde
uberlaufen kann, daß es aber ſelten das erſte am En

de der vierten Meile iſt.

Die Mancheſter Rennbahn geht bergauf und

ab, undedoch geſchieht es faſt nie, daß ein Pferd
ſturzt, und noch weniger, daß ein Jocky herabfallt.

Veberhaupt iſt es zu verwundern, daß bey ſolchen
Gelegenheiten ſo wenig Unglucksfalle geſchehen. Die

Straße zwiſchen der Stadt und dem Rennplatze war
dohne Unterlaß von vielen Reitern und Kutſchen aller

Art angefullt. Dieſe jagen dahin, einer kommt
dem andern zuvor, und viele Fußganger ſind auf
den Seiten. Der Weg iſt vier Meilen und' ich
fuhr ihn gewohnlich in einer halben Stunde, und ein
mal in 26 Minuten. Wir mußten fur die Chaiſe

jeden Tag zwolf Schillinge bezahlen.

Auch vom engliſchen Luxus muß ich Jhnen hier

ein Wort ſagen. aig fam unter andern ein Land
ſquire, das Pferderennen zu ſehen; er, fur ſeine
Perſon, war hochſt einfach gekleidet, fuhr aber in

 einem leichten Phaeton mit ſechs Pferden, und war,

2
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außer den zwey Poſtillions, von ſunf Livreebedien
ten, alle zu Pſerde, begleitet.

Jch komme nun auf die Beluſtigungen, die
das Pferderennen hier mit ſich bringt. Es zieht
nicht nur eine Menge gemeiner Leute aus den umlie—

genden Orten viele Meilen weit herbey, ſondern es
bringt auch die benachbarten Guterbeſitzer und an—
geſehene Leute aus andern Stadten nach Maincheſter.

Fur dieſe hat man nun folgende Unterhaltun—

gen. Jn einem offentlichen Hauſe iſt eine Tafel
fur ohngefahr hundert Perſonen gedeckt. Wer da
ſpeiſen will, geht fruh hin, ſchreibt ſeinen Namen

auf die Tafel, neben denjenigen Perſonen, neben

welchen er zu ſitzen wunſcht. Dieſes Mittagseſ—
ſen koſtet funf Schillinge, ohne Wein. Die Ste
wards praſidiren an beiden Enden der Tafel, und
geben die Geſundheiten. Dieſe große Mahlzeit iſt

alle drey Tage hindurch. NRach derſelben kleidet
man ſich an, und geht Dienſtags ins Conzert, Mitt
wochs auf den Ball, der gewohnlich außerordent—
lich zahlreich iſt, und den ein Steward mit der Pro—

tectrice des Pferderennens (Lady Protectreſs of
the racer) eroffnet. Donnerſtags iſt das Schau
ſpielhaus, in dem alle Tage geſpielt wird, am mei
ſten beſucht und Freytags iſt wieder Ball. Hand
werker und Tagelohner gehen ohngefahr die ganze
Woche mußig.

Mittwochs trinkt nihn ſo jiemlich maßig beym
Mittagseſſen, weil inati ncht gern betrünken auf
den Ball kommt; aber Donnorstags iſt die großte

Halſte betrunken. Jch hatte dieſen. Tag im Schau
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ſpielhaufe don grbaulichen Anblick, viele. meiner
Bekannten, umher taumeln zu ſehen. Einige wa—

ren ohne Bewußtſeyn, andre gingen zu den Stadt-

nymphen, (Ladies of tlie town,) die hier eigne
togen haben, hohlten ſie heraus, um mit ihnen nach

Hauſe zu gehen, fingen aber die Praliminarien
ſchon im Schauſpielhauſe an. Jch ſohe verſchiede—

ne dieſer Mapchen in dem Gange hinter den Logen,

non einer. Wenge Mannsperſonen umringt, die alle
quf ſie losfturmten. Eine, die am meiſten verfolgt
wurde, ſagte zu einer Mannsperſon, die mit ihr
gehen wolſten, Jeam engaged with ſour, and ihut
is ·for tho.zole night. Kurz, dieß iſt ein er—
baulicher Anhlick fur Damen, die etwan gerade aus

ihrer Loge gehen wollen. Allein dieſe wiſſen es,
und bleiben ſorgfaltig ſitzen.

Den Aten Juny war des Konigs Geburtstags,
den man auf eine ſonderbare Art feyerte. Eine
Stunde, ehe man zum Pſerderennen ging, verſam
melten ſich etliche hundert Mannsperſonen, theils
aus der-Stabt, theils Fremde, in einem Kaffee—
hauſe. Hier war die erſte obrigkeitliche Perſon der
Stadt in Stiefeln in einem gewohnlichen runden
Huthe. Er ergriff den großen Conſtable-Stab,*)

F 3
J Mantchheſter iſt, (wie im erſten Stuck. S. 106. be

reits geſagt worden iſt,) im juriſtiſchen Verſtande
weder eine. Stadt, (City) noch ein Flecken,

(corough). und hat keine Corporation, d. h. kei—
nen Rath, Rathsherrn, Mayor ec. kurz, keine
tigene und beſondere Regierung, und iſt alſo in
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und ging nun mit der ganzen Geſellſchaft oöhne wei

tere Ordnung, ſo wie ein jeder gerade kam, in den

St. Anne's Sauare, den ſthonſten Platz zu Man
cheſter. Hier fanden wir das zweyte Dragoner-Re
giment unter Waffen, und neben dieſem die ſo ge—

genannte Mancheſter-Aßociation, eine Art Vo—
lontairs, die ſich im letzten amerikaniſchen Kriege
eine militariſche Form gaben, gleichfalls unter Waſ

fen. Die Geſellſchaft ſtellte ſich vor dieſe zwey Rer
gimenter; der ubrige Platz war mit Pobel ange-

fullt. Die beiden Regimenter gaben drey Salven,
und die Geſellſchaft ſchwang ihre Huthe in die Hohe
und ſchrie: Hurrah. Hierauf brachten- Aufwar
ter aus dem Kaffeehauſe Wein, und die Offiziers

tranken des Konigs Geſundheit.“ Die Soldaten
gingen nunmehr ohne Ordnung aus einander, und
die Offiziere gingen mit den Gentlemen ins Kaffee
haus, wo ein ſehr ſubſtantielles Fruhſtuck war, das

dieſer Ruckſicht von dem geringſten Dorfe nicht
unterſchieden. Die agirende hochſte Magiſtrats-—
perſon iſt alſo im Grunde hier nichts anders, als
ein Conſtable. Nun iſt aber bekannt, daß die
Conſtables ganz gemeine Leute, und nicht viel
beſſer als unſre deutſchen Gerichtsdiener ſind; und

ſo iſt es auch zu Mancheſter. Um aber der Stelle
des erſten Conſtable Wurde und, Wichtigkeit zu
geben, ubernimmt insgemein dieſe Stelle einer der

erſten und angeſehenſten Manner dieſer Stadt.
Der Stab des Conſtable ſelbſt iſt ein langer dicker

Stab, mit einem großen ſilbernen Knopfe.

Anm. des Verf.



die Stadt bezahlt, und an welchem ein jeder nach

Belieben zulangte.
Die ſonderbare und ceremonienloſe Art, mit der

das Alles gethan wurde, wurde mir nicht wenig auf-
gefallen ſeyn, wenn ich nicht ſchon an den engliſchen

Ton gewohnt ware.

Zuſas.)
Wenn Sie meine Beſchreibung des Manche—

ſter Pferberennens geleſen haben, ſo haben Sie
mutatis mutandis, eine Beſchreibung ohngefahr
aller engliſchen Pferderennen geleſen; denn im We—

ſentlichen ſind ſie einander alle gleich. Daher ich
Jhnen denn in der Folge, ob ich ſchon viele andre
geſehen, nie wieder weitlauftig daruber geſchrieben

habe. Jndeſſen muß ich anmerken, daß die Pfer—
derennen zu Aſcot-heath, die ich funf Jahre lang

beſucht, und von denen ich Jhnen ſo oſt geſchrieben
habe, ungleich glanzender ſind, als das zu Man—

cheſter. Ob die Pferde beſſer ſind, weiß ich nicht;
die Gefellſchaft aber und der Luxus, und die Pracht,
die dort ſich befindet und etablirt wird, iſt ein vor—

trefliches Schauſpiel. Die zahlreiche Nachbarſchaft
und die Nahe von London machen, daß viele ihre
ſchonſten Equipagen, Reitpferde und Bediente auf
die. Rennbahn bringen. Auch geht der Konig mit

ſeiner Famille regelmaßig dahin, und den Prinzen

F 4
E Dieſer Zuſatz iſt aus einem weit ſpatern Brieſe

des Verfaſſers gezogen.

J
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von Wallis hab' ich bisweilen taglich geſehen.
Kommt der Konig oder der Prinz nicht ſalbſt ſo
ſchickt er vielleicht eine oder mehr Kutſchen mit ſechs

Pferden, um die Bahn zu zieren. Auch hab' ich
bisweilen des Prinzen Equipagen geſehen, wah—
rend daß er ſelbſt, außerſt einfach gekleidet, zu
Pferde war. Der Englander uberlaßt es ſei—
nen Bedienten, Wagen und Pferden, ſeine Pracht
und ſſeinen Geſchmack zu zeigen, indeſſen daß er
ſich ſelbſt die großte Simplieitat vorbehalt.

Die Aſeot-Pferderennen werden auch fleißig
von den Londoner Nymphen beſucht, deren Schon
heit und Eleganz die Bahn unb die Buden ziert.

Die Zahl dieſer Buden, oder vielmehr Gebau
de, iſt zu Aſcot ungeheuer. Man ſigtzt da (in den

mehreſten fur einen Schilling, eine Treppe hoch auf
Banken, die hinter einander ſich erheben, und un—
ten, in dem rez de ehauſſse, werden alle Arten
von Erfriſchungen, Getranken und kaltes Fleiſch

verkauft.

Die Bahn hat zwey Meilen im Umfange und
hat den Vortheil, daß man von der Seite, wo die
Buden ſtehen, ſie faſt ganz uberſehen kann.

an
Wohlſtand, Erziehung c. der Handwerker

in England.

Der Englander iſt weit weniger als irgend. eine
Narion von der Thorheit angeſteckt, ſeinen Stand



zu verlaſſen, um in einen hohern zu treten. Dieß
iſt nicht nur“von Mancheſter wahr, ſondern von
England. uberhaupt. Geld zu gewinnen, ſo viel
als moglich, und ſich ein unabhungiges Vermogen
zu erwerben, iſt des Englanders Ehrgeiz, und hier—
zu zu gelangen, halt er gemeiniglich den Weg fur
den beſten, auf welchem ſchon ſein Vater wanderte.

Dieſem Umſtande iſt es ohnſtreitig zuzuſchrei.
ben, daß die Handwerker in England eine ganz an
dre Figur machen, als in irgend einem andern Lan
de von Europa. Der Sohn eines wohlhabenben
Handwerkers betrachtet das Gewerbe ſeines Vaters,
wie der Sohn eines Guterbeſitzers ſein vaterliches
Guth: Er ſucht ſo viel als moglich daraus zu ge—
winnen, aber er verlaßt es nicht. Zu London ſte-
hen die wohlhabenden Handwerker ohngefahr im
namlichen Range mit den beſten Kaufleuten oder Fa

brikanten; und ſo wenig als z. B. ein Basler Band

fabrikant ſich fur einen Poſamentirer halt, eben ſo
wenig halt ſich der. Tiſchler fur einen Handwerker,
weil er eine Niederlage von Commoden, Schreibeti
Achen, und einer Menge andrer Meublen hat, die
unter ſeiner Aufſicht durch ſeine Geſellen verfertiget
werden. Manche Londoner Handwerker ſitzen im
Parlamente, und ihre Erziehung und Lebensart iſt
die eines Mannes von Stande.

Und dieß iſt der Fall aller Arten von Handwer
kern, ſobald ſie Fonds genug haben, ihr Handwerk

wie eine Fabrike zu treiben. Viele halten in ih—
remloffenen Laden Kaufmannsdiener und Buchhalter,

und nicht ſelten heirathet ein Lord die Tochter eines

75 ſol-



ſolchen Handwerkers, um ſeine Grundguther von
20, 390, bis 40,000 Pfund Schulden zu be—
freyen. Auch iſt ihre Erziehung gewohnlich eines
ſolchen Standes nicht unwurdig.

Jch beſinne mich, daß uns einſt unſer Schul—-

lehrer von einem Reiſenden erzahlte, der einen Huf
ſchmidt antraf, der im griechiſchen Homer las. Ein
ſolches Beyſpiel mochte vielleicht jetzt ſelten ſeyn; ich

wurde mich aber nicht daruber wundern, wie ehe—.
mals, wenn ich Eins fande. Stellen Sie ſich den
Beſitzer einer Schmiede vor, welche ſchon ſeine Vor

altern ſeit undenklichen Zeiten beſaßen, und durch

deren ſorgfaltige Beſorgung ſie reich wurden. Die—

ſer Mann beſchlagt weder Pferde, noch arbeitet er
jim bloßen Hemde am Amboſe, wohl aber hat,er ei
ne genaue Kenntniß von allen Schmiedearbeiten,

und weiß ſeinen Leuten die gehorige Anweiſung zu
geben. Er iſt genau mit der Natur der Pferde be
kannt und heilt ihre Krankheiten als ein Arzt. Gr
kennt alle Arten von Eiſen, ihren Werth, und ih—
ren verſchiedenen Gebrauch. Er weiß, wo er das
Eiſen aus der erſten Hand zu bekommen hat, ver—
ſchreibt es vom Orte, verhandelt es an kleinere

Schmiede, und fuhrt, wie ein Buchhalter, die Bu—

cher daruber. Hat er einen Sohn, ſo wird er ihn
in die Schule ſchicken, wo er, nebſt Earls, Vis—
counts und Lords Lateiniſch und Griechiſch treibt.

Dann ſchickt er ihn vielleicht nach London,wo der
junge Menſch Manieren lernt, vielleicht auch Tan
zen, Muſik ce. Ja, man weiß Falle, daß ſolche

Handwerksr Sohne auf dem ſeſten Lande reiſten und



äls Herren von manchen Hochadlichen am Hofe aus—

ſtachen, weil ſie reicher waren. Endlich kommt der
junge Menſch nach Hauſe, wo er nicht ſo tho—
richt iſt, um wie ein Edelmann zu leben eine
Lebensart, die ihm vielleicht Verachtung zuziehen
wurde; Nein, er lernt von ſeinem Vater die
Bvucher fuhren, wird mit den auswartigen Corre—
qpondenten bekannt, lernt ſeine Geſellen dirigiren,
den Werth eines Pferdes beurtheilen, die beſte Art
des Eiſens/ und die rechte Bearbeitung deſſelben

und dergleichen nehr kennen. Trift es ſich nun,
daß er ſeine Schulkenntniſſe unterhalten hat, ſo ſehe
Ach nicht eiin, warum er nicht manchmal in einer

Nebenſtunde den Homer leſen ſollte, vielleicht in
der namlichen Zeit, in der er in der Eiſenkammer
einem ſeiner Geſellen einige Centner Eiſen zu ſo und

ſo viel Hufeiſen abwiegen laßt.
1n Nahe bey Mancheſter iſt ein Farber, dem man
ein Vermogen giebt, das jahrlich ſechshundert Pfund
Jntereſſen tragen ſoll. Deswegen aber giebt er ſei—
ne Farberey nicht auf. Er hat, an einem kleinen
Waſſer, eine Monge Gebaude, in denen er unge—
heure Niederlagen von Farbematerialien hat; er
hat eigne Wieſen fur ſeine Pferde und eigene Platze

zum Ausſpannen und Trocknen, nebſt eigenen Muh
len fur Campecheund Fernambue-Holz. Wenn
die Kaufleute zu Liverpool Schiffe ausruſten, ſo
nimmt er ſeinen eignen Antheil daran, und laßt ſich
ſeine Farbematerialien aus Amerika aus der orſten
Hand kommen. Und zu allem dem iſt es nicht no—
chig, daß er ſeine Hande ſelbſt in den Keſſel ſteckt.
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Letzthin hatte ich meinen Schneider hier mit
Muſterkarten von Tuchern und ſeidnen Stofſen. zu
Weſten. Jch wußte, daß die engliſche Elle  Tuch
neunzehn Schillinge koſtet, daß man ſie aber fur
achtzehn bekommt, wenn man ſie baar bezahlt. Jch

ſagte ihm alſo, er ſollte mir vonnt Kauſmanne die
Rechnung ſogleich ſchicken  weil ich ſie eontent be

zahlen wollte. „O, (ſagte er,) alle Tucher: wnb
ſeidnon Weſtenſtoffe halten wir ſelbſt.“ Jn der
That laßt er alle dieſe Stoffernus den namlichen
Fabriken kommen, aus welchen, die Kaufleute ſie
ziehen, die hier damit handeln; und folglich giebt
wir, der Schneider hier das Tuch ſo wobhlſeil, abs

irgend ein Kaufmann in England.
Der Schuhmacher iſt ein Lederhandler, der

Zimmermann verkauft Bauholz, und der Maurer

hat oft ſeine eigne Ziegelhutte.
Jch kenne nur,einen einzigen Ort aufdem feſten

Lande, wo ich. Handwerker geſunden habe, die den

Engliſchen einigermaßen gleichen, und dieß iſt Ba-
ſel. Dort kannte ich einen Fleiſcher, den ich oft
in Geſellſchaften traf, und mit dem ich mehr, als

einmal beym Burgermeiſter geſpeiſt habe, wo er ſo

gut, wie ein Andrer, im Degen und Haarbeutel
erſchien. Jn feiner Jugendehatte er genug in der

Schule gelernt, um die Romer noch immer mit Ver

gnugen zu leſen. Er: ſprach Franzoſiſch, weil, er,
ſeiner Erziehuung wegen, auf.ein Paar Johre in die

franzoſiſche Schweiz geſchickt worden war. Engliſch
lernte er von ſelbſt, und von ſeinem Freunde, dem
Puof. Grhnaus, der lange.in Enaland ſich aufge



halten hat, lernte er es ſprechen. Wenn ich zu ihm
kam, empfing er mich in einem niedlichen Zimmer,

wo ein Klavier ſtund, welches ſeine Frau ſpielte, in—
dem er ſie mit der Violine begleitete. Neben ſei—
ner Fleiſcherey iſt er ein Lichtgießer, Major eines
Basler Regiments und Mitglied des großen Rathes.
Dieſes zuſammen gab, da er einſt todt geſagt wurde,

zu einer Grabſchrift'2lnlaß, die ſo endete:
 nous nourrit, il nous ccluire,

Naut. Jl nous gouverne et nous defend.
¶ESolcher Hundwerker giebt es zu Baſel noch

verſchiedene anble; z. B. ein Buchbinder, der aber
in der Folge, neben der Binderey, auch eine Buch—
handlung angefangen hat. Hauptſachlich aber iſt
dort ein Becker merkwurdig, der wahrſcheinlicher

Weiſe einſt Burgermeiſter werden wird. Schon
jetzt iſt er, nach den vier Hauptern, der Erſte, und
wird auf alle Geſandtſchaften geſchickt, weil er mit

innerer Geſchicklichkeit alles Aeußerliche beſitzt, was
zum Regoeüren nothig iſt. Seine Beckerey hat er
aber deswegen nicht aufgegeben.

National-Haß.
vr

FJch habe ſchon manchmal meine Betrachtungen
uber den Nationalhaß gemacht, und immer gefun—
den, daß die Menſchen einander in dem Maaße haſ-

fen, in dem ſie naher bey einander ſind. Der
Schweizer z. B. iſt, im Ganzen, gewiß kein Cos—
mopolit; er hat eine gewiſſe Abneigung gegen andre

Nationen; aber dieſe Abneigung iſt nichts gegen
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den Widerwillen,  Haß und Spott, mit dern ein
Canton den andern beehrt. Die Vasler klagen
ohne Unterlaß uber die Berner, und reiben ſich,-ſo
viel ſie konnen, an den Zurichern. Die Zuricher
verſpotten die Basler, und die Berner verachten
alles um ſich her. Dieſer Nationalhaß.erſtreckt ſich
aber nicht nur auf Lander und Provinzen, ſondern
auf Orte. Je naher ſie einander, und. mit einander
leben und leben muſſen, je mehr haſſen und verach—

ten ſie ſich gegenſeitn. So ſind z. B. Lauſanne
und Morſer in einem beſtandigen Kriege mit einan.
der, es iſt das bellum omnium contra omnes.

Hier hab' ich gerade wieder das Namliche be—

merkt. Man glaubt insgemein, das Animal d'
antipathie der Englander ſeyen die Franzoſen. Frey
lich wohl; aher zuerſt kommen die Schotten, denen
man am nuchſten iſt, dann die Jrrlander und dann
erſt die Franzoſen. Es iſt unbeſchreiblich, wie viel
Ausfaälle der Englander bey allen Gelegenheiten auf

die armen Schotten thut; man macht ſie nicht. nur
lacherlich, ſondern man greift ihren Charakter auf
das bitterſte an. Jhre Ausſprache nachzuahmen
iſt ein beſonderes Vergnugen, und ſogar ein Stu

dium.. Die Ausſprache der Jrrlander wird in den
Romanen, und noch mehr auf dem Theater durch-

gezogen, und einem irriſchen Charakter giebt man
immer eine oder mehrere lacherliche Seiten.113

Mancheſter und Salford werden uberall als
ein und derſelbe Ort betrachtet, nur hier nicht.

 Siehe uſtes Stuck, S. go. dieſer Beytrage.

1
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Die kleine Jrwell ſcheidet ſie von einander, durch
andre Umſtande aber ſind ſie viele Meilen weit von
einander. Selten wird man in den Geſellſchaften
zu Mancheſter Leute aus Salford antreffen und ſel.
ten kommt ein Salforder auf die hieſigen offent.

lichen Orte. Sonderbar iſt, daß in Salford in
vielen Hauſern ein Ton und eine gewiſſe Rauhigkeit

herrſcht, die aus den Geſellſchaften der namlichen
Klaſſe von Menſchen zu Mancheſter verbannt iſt.

General Elliot.

Jch habe Jhnen zu einer andern Zeit geſagt,
daß die Stadt Mancheſter, und das blos fur ſich, im

letzten Kriege den Entſchluß faßte, auf eigne Koſten
ein ganzes Regiment zu werben, auszuruſten, und

es der Krone anzubieten.“) Dieſes Regiment
wurde nach Gibraltar geſchickt, und ſeit dem Frie—
den iſt es aufgehoben. Jch trefft nun die Offiziers

deſſelben hauſig in den hieſigen Geſellſchaften, wo
man ſich oft ganze Mahlzeiten lang von Sir Geor
ge Ellidt und von der Belagerung von Gibraltar

unterhalt.
Nach allem, was ich von dieſem Helden gehort

habe, geht es ihm, wie den mehreſten großen Man—

nern: ihr Privatcharakter und ihr offentlicher ſind
zweyh verſchiedene Dinge. Die Welt ſieht nichts,
als den Vertheidiger von Gibraltar, und ſtaunt den
Helden an, indeß der untergebene Offizier, der

 SEiche iſtes Stuck, S. 1r5.
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naher um ihn iſt, ſein willkuhrliches Betragen fuhlt,

und uber ſeinen Druck klagt. Zwar weiß ich wohl,
daß nichts gewohnlicher iſt, als daß Untergebent

uber ihre Obern klagen; allein.nach allem, was ich
hore, ſcheint Elliot ein ſtrenger Befehlshaber, will

kuhrlich und unumſchrankt in ſeinem Willen, kalt
gegen jedes weichere Gefuhl der Menſchheit und
uberhaupt ein Mann zu ſeyn, der nichts nachſieht,
teiner menſchlichen Schwachheit pflegt, immer nach

Ordonanz und Regel handelt, und ſeinen Untergebe—

nen jede kleine Sußigkeit des Lebens verſagt, weil

er ſelbſt gleichgultig dagegen iſt. Eine ſolche trockne

und kalte, feſte und ſtrenge Gemuthsart war gerade
die, die der Vertheidiger von Gibraltar haben muß
te: und doch wundre ich mich, daß er das alles,

was er gethan hat, mit Leuten ausrichten konnte,
die zwar den großen General verehrten, aber un

willig gegen den Menſchen waren; denn Elliot iſt
weder vom Offizier noch Soldaten geliebt. Alles
muß ſich unter ſeinen Willen beugen, er hort we
der Einwendung noch Vorſtellung an, und wandert
durchaus den ſtrengen Weg der unwandelbaren Re

gel und Gerechtigkeit.
Er iſt nun uber ſiebenzig, und obſchon ſeine Ju

gend ſturmiſch und ausgelaſſen war, ſo hat er doch
noch alle Krafte des mannlichen Alters. Er iſt
unaufhorlich in Bewegung, ſieht alles ſelbſt, giebt

alle Beſehle ſelbſt, geht unaufhorlich in alle Gegen
den der Feſtung, vermahnt die Schildwachen, ſpricht
den Soldaten Muth ein, ſcheut kein Feuer und keine

Geſahr, und iſt da am meiſten, wo die Gefahr am

großten iſt. Die
J
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Die Garniſon litt oft Mangel am Nothwendi—
gen, und Elliot pflegte ſich nicht mehr als jeder An—
dre. Nachdem alle Gebaude zuſammen geſchoſſen
waren, lebte die Garniſon unter Zeiten, und da
der Feind ſo nahe gekommen war, beſt ichen ſeine

Kanonen und Boinben alle Plabe der Feſtenqg. Der
Tod ſcehwarmte ohne Unterlaß um jedes Haupt,
und Niemand war ſeines Leben; einen Ange ablick

ſicher. Schlecht genahrt, aller Beguemlichkriren
entbloßt, unzahligen Beſchwerden ausgrſetzt, und
in beſtandiger Gefahr des Todes blieb Elliot kalt
und ruhig, und erlaubte ſeinen Offzzieren nicht, ſich
gelegentlich zu pflegen. Die Regierung ſchickte ver—

ſchiedenemale Portwein, der ihr 15 Pſ. leſtete.
Dieſenſollte oder konnte Elliot fur das namliche
Geld an die Garniſon verkaufen oder auch ganz ver—

ſchenken, welches die Regierung nicht ubel genom—
men haben wurde. An ſlatt deſſen aber ließ er ihn
an die Meiſtbietenden verkaufen und ſtatt 15 Pfund
wurde dieſer Wein oft mit mehr als 40 Pſunden be
zahlt, welche Elliot nahm und in Rechnung brach

te. Denn das ſagen alle, daß er lein Geld in die
Taſche ſtecekte. Der Commandant von Minorka

ſchickte oſtere Geſchenke von Wein, Fruchten und
andern guten Lebensmitteln an einige Oſſiziere der

Garniſon. Elliot nahm alles dieſes weg und
verkaufte es ebenfalls an die Meiſthietenden.
Ein Peruckenmacher kaufte einen großen Vor—
rath von Puder; Elliot verbot der ganzen Gar.

niſon ſich zu pudern, und ließ in der Folge aus
bieſem Puder Pudding machen, der auf. ſeiner

Deytr. üb. Engl. ates St. G
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Taſfel aufgeſetzt wurde, den aber Niemand eſſen

wollte.
An ſeiner Tafel, an die er beſtandig abwech-

ſelnd eine gewiſſe Anzahl von Offizieren zog, durf-
te Niemand laut reden. Jn Frankreich wurde die
ſes keinem Menſchen auffallen, wo insgemein in
jeder großen Geſellſchaft die Unterredung nie allge
mein wird; aber den Englandern kam dieſes ſonder
bar vor, daß ein jeder nur mit ſeinem Nachbar
rechts und links wispern, und nur dann laut reden
ſollte, wenn ihn der Commandant anredete. Elliot
erhielt durchaus alle Offiziere in einer fernen Ehr

Der Herzog von Crillon machte ihm, nach dem

Frieden, einen Beſuch. Elliot ritt ihm bis andie
Granze entgegen; ſobald ſie aber dem Eingange der
Feſtung nahe waren, gab Elliot ſeinem Pferde den

Sporn, ritt einige Schritte vor, bis an den Ein
gang, drehte ſein Pferd gegen den Herzog, als wenn
er ihm die Honneurs der Feſtung machte, und em—

pſing ihn auf dieſe Art am Eingange. Der Herzog,
der ihm gern dieſe Art von Hoflichkeit erſpart hatte,

ſoll dieſes ſehr gefuhlt haben.
Viele Leute wundern ſich, daß Elliot nicht nach

England kommt, um dort ſein Lob und ſeine Lor—
bern zu genießen, oder ſeinen Wagen vom Pobel
zu london ein Stuck Weges ziehen zu laſſen. Allein
der Adler auf den Felſen denkt hiezu zu weiſe. Jn
England kann er vom Pobel erhoben, und vom
Hofe und Konige gelobt werden; zu Glbraltar iſt

er ſelbſt Konig.



Elliot en Martis ſocius... non! Juppiter ipſe eſt!
iſt ein Vers, der vor kurzem auf ihn gemacht
wurde.

Stehende Armee.

Es ſſt noch nicht hundert Jahre, daß England

eine ſtehende Armee hat. Karl II. hatte eine zahl-
reiche Leibwache, und das Land ſchrie dawider. Wenn

ſonſt ein Krieg zu Ende war, wurde die ganze Ar—
mee entlaſſen und Jedermann ging nach Hauſe. Un—

ter dem Vorwande, daß die Zeiten ſich geandert ha-
ben, und wegen der zahlreichen Armeen der Nach—
barn, erhielt der Hof endlich die Bewilligung von et

wan 30,000 Mann, von denen der Konig Gene—
ral iſt, und die ganz von ihm abhangen. Allein
ſelbſt dieſe Truppen betrachtet das Parlament nicht
eigentlich als eine ſtehende Armee, denn ſie wird je—

desmal nur auf ein Jahr bewilligt, und am Ende
eines jeden Jahres iſt die Frage nicht: ob man
die Armee ferner beybehalten, ſondern ob man ſie
aufs neue bewilligen ſoll? denn am Ende jedes Jah-
res wird ſie eo ipſo als abgedankt betrachtet. Da
alle Geldſachen (Subſidien) vom Unterhauſe be—

willigt werden muſſen, ſo ſind dem Konige in allen
Dingen, zu welchen Geld nothig iſt, die Hande ge—

J G 2
„Ehuiot kam endlich doch nach England zuräck,

brachte die letzten Jahre ſeines Lebens daſelbſt zu,
wurde 1787. in den Adel, unter dem Namen Lord

Heathfield, erhoben, und ſtarb 1790.
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bunden. Nun werden freylich wohl die Truppen
alle Jahre aufs neue bewilligt; allein das Volk
meynt doch, es geſchehe durch ſeine beſondere Er—

laubniß. Und daher kommt ſeine geringe Achtung
fur dieſen Stand, und ſeine Widerſetzlichkeit, ſich
ihm zu unterwerfen, wenn man etwan in einem
dringenden Falle ſich genothiget ſahe, eine Anzahl
ESoldaten zur Erhaltung der offentlichen Sicherheit
und Ruhe zu gebrauchen. Und auch dann werden

ſie nicht von einem Offizier, ſondern von einem She

riff, oder einer andern burgerlichen Obrigkeit ange-
fuhrt. Auch macht die Armee keinen beſondern
Stand aus, wie in andern Reichen, ſondern ſteht,

wie jeder andre Unterthan von England, unter der
burgerlichen Obrigkeit, ausgenommen in Dingen,
die unmittelbar zum Dienſte und zur Subordination

gehoren. Denn hierinnen hat die Armee ihre eigene

Jurisdiction und ſteht unter dem Kriegshof (Court.
Martial.)

Jrrland bezahlt von dieſer Armee zwolftauſend
Mann, die auch mehrentheils auf dieſer Jnſel ſte-
hen, und wo der Vicekonig alle Stellen vergiebt
und alle Beforderungen beſorgt. Die Jrrlan
der waren zu allen Zeiten eine kriegeriſche Nation,
und noch jetzt dienen ſie nicht nur unter allen Heeren

des feſten Landes, ſondern auch die ergliſche Armee

iſt voll von Jrrlandern. Unter neun Offizieren, die
ich hier kenne, ſind ſechs Jrrlander.

Wenn ein Krieg zu Ende iſt, werden die Re—
gimenter in dem Hafen, wo ſie ankommen, entlaſ—

ſen. Wer ferner zu dienen Luſt hat, muß ſich an
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die Werboffiziere wenden, wo er auf Lebensteit fur
die engliſche Landarmee angeworben wird.

Wenn ein Furſt auf dem feſten Lande ſo viele
Truppen entließe, als hier ſeit acht Monaten entlaſ

ſen worden ſind, ſo wurde man von Rauberbanden

zu hunderten horen. Gleichwohl iſt in England al—

les ruhig. Freylich hat ſich die Anzahl der high-
voymen hundert Meilen um London herum anſehn
lich vermehrt, aber von Banden hort man nicht das

geringſte: Eunvar. roſit, ſind die Wirkungen von
Jnduſtrie in einm Lernt, re. jede Art von Fabri
ken bluht. Haur Lerurhurt in in noch weniger von
Kaubern;z denn  wre inn. aruneicen will, findet hier

Brod und mehr.
5

t J

9 nn—
Parlaments-Waghl.

a) Aufhebung eines Parlaments.
April 1784.

c.S as man erwartet hat, iſt geſchehen: Der Ko
nig hat endlich das Parlament aufgehoben, und da
eine Parlamentswahl uberhaupt, beſonders aber un
ter gegenwartigen Umſtanden, eine wichtige Bege—

benheit in England iſt, ſo denke ich Jhnen alles zu
ſchreiben, was ich ohngefahr daruber weiß.

Der Konig erſcheint im Hauſe der Lords (es
war dießmal der 26. Marz,) und laßt die Gemei
nen (Conmoners) holen, worauf eine gewiſſe An
zahl vom Unterhauſe heruber kommt, unb ſich dem

G 3
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Throne gegen uber, am andern Ende des Saals,
hinter Schranken ſtellt. Der Großkanzler, (gegen—
wartig rord Thurlow,) welcher der beſtandige Spre
cher im Hauſe der Lords iſt, lieſt nun die Rede des
Koniges, welche dießmal mannlich und voller Wur

de war. Nunmehr wird der Beſehl an alle High—
Sherifſs der Grafſchaften ausgegeben, durch wel
chen ihnen bekannt gemacht wird, daß das Parla—

ment von dem und dem Tage an aufgehoben ſeyn,
(diſſolved.) und daß ſie alsdann zu einer neuen

Wahl ſchreiten ſollen.Um gultig zu ſeyn, muß der Befehl zur Auf—

hebung des Parlaments mit.bem ſogenannten großen

Siegel (great Seal) beſiegelt werden.!*).. Die
ſes Siegel, das ſehr ſelten und zu gewiſſen beſon—
dern Dingen gebraucht wird, iſt in der Verwah
rung des Lord. Chancellor's, ober eigentlichen
Kanzlers, ben man nicht'! mit dem Kangler der

Schatzkammer, (Chancellor of the Exche—-
quer) welchesl gegenwartig Pitt iſt, verwechſeln

muß.

Dieſes Siegel iſt ohngefahr ſo groß, als ein ge
wohnlicher Tiſchteller, halt 143 Pfund Sterling
Werth an Silber, und die Arbeit daran wird ge
wohnlich mit 20o Pfund bezahlt. Kurz vorher,
ehe das Parlament aufgeboben ward, wurde es
geſtohlen, der Befehl wurde aber doch ausgefertiget;

denn es wird beſtandig ein andres ſolches Zreat
Seal im Tower, nebſt den koniglichen Jnſignien
und andern Seltenheiten, aufbewahrt. Anm. des

verf.
n
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Der Nigh«sSheriff macht hierauf burch die
ganze Grafſchaft bekannt, daß von dem und dem
Tage an die Wahl zu einem neuen Parlamente an

G 4
Der Higk Sheriff iſt in jeder Grafſchaft die

hochſte burgerliche Obrigkeit. (Nach unſrer Art
etwan Gberamtmann oder Oberaufſeber.) Sein
Sitz iſt die Hauptſtadt der Grafſchaft, welche
oft ein kleiner Ort iſt, wie z. B. Lancaſter, wah
rend das in derſelben Grafſchaft wichtigere und
angeſehenere Stadte ſind, wie z. B. Mancheſter
und Liverpool. Es trifft fich indeſſen ſehr ſelten,
daß er in der Hauptſtadt wohnt, weil er gewohn-

lich ein Country-Gentleman, der Sohn eines
Lords oder dergleichen iſt, daher denn die Haupt
ſtadt nur in ſofern ſein Sitz genannt werden kann,
daß er da vorzuglich agirt. Alle Sachen von Wich
tigkeit in buůrgerlichen Dingen muſſen vor dieſet
Hauptſtadte gebracht werden, wo der HighShe
riff alle Befehle in dieſen ſowohl, als in allen
Criminal Sachen, in erſter Jnſtanz ertheilt. Da
hin muſſen auch alle Criminalverbrecher gefuhrt

werden, wo denn der High-Sheriff die geſchwor—
nen Richter (Jary) wahlt, die den Verbrecher
richten. Neben dem High-Sheriff hat jede
Grafſchaft einen Lord-Lieutenaut und Cuſtos
Rotulorum: dieſer iſt faſt durchaus ein Lord, iſt
der Gouverneur der Provinz oder der Graf
ſchaft, und unter ihm ſtehen alle Militar-Sacheu
und die Militz. Als Cuſtos Rotulorum (Keeper
ol ihe Kolls) wird er als Bewahrer der affentli.
chen Acten der Grafſchaft betrachtet. Die neuern
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fangt, und jeder Free- holder muß ſich dahin
begeben, wenn er ſeine Stimme geben will.

b) Anſtalten zur Wahl. Candidaten und Frecholders.

Sobald es bekannt iſt, daß das Parlament
aufgeheben norden iſt, ſo melden ſich die Candida-
ten zur neuen Wahl, zuerſt durch gedbruckte Papiere,

die ſie uberall herum ſchicken, dann gehen ſie ſelbſt
in ſo viele Orte als moglich, und ſprechen einen je—

den Freeholder beſonders an. Nun aber hat man—
che Grafſchaſt uber zehntauſend Frerholders; der
Candidat kann da unmoglich uberall herum kommen;
er ſchickt daber andere oder wendet ſich an Leute, die

Einſluß hiben, und von welchen viele gemeine Free

kolders abhangen. Zugleich muß er ſich auch beym
High -Sheriff melden, und erſtlich den Eid der
Treue Cthe oat of allegiauce, d. h. an die gegen

wuoartig regierende Fanillie,) ſchworen, und dann,
dafi er qualificirt iſt, d. h. daß er 600 Pfund jhr—

licher Einkunfre aus Grundguthern (Landed pro-

perty) beſitzt. Auch ein Katholik kann ſich als

Parlaments-Acten hingegen kommen an den High
Ghhrriff, deſſen Geſchafte es iſt, ſie in der Graf

ſchaft bekannt zu machen. Anm. des Verf.

Freeholder, (Freyſaße,) iſt der. Beſitzer eines
freyen, unabhangigen und erbeigenthumlichen Gu—

thes, (Freehold) und hat das Recht, ſeine Etim
me zu geben, wenn die Grafſchaft zur Wahl eints
Deputirten im Parlamente ſchreitet.
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Candidat melden, wofern er nur den Oath of al-
legiance ſchwort.

Melden ſich nicht mehr, als zwey Candidal'en,
ſo hats keine Noth, die Wahl geht ohne Schwier ig—

keiten vor ſich, und die Candivdaten brauchen ſich

nicht viele Muhe zu geben. Meldet ſich aber ein
Dritter, oder gar ein Vierter, ſo iſt es eine ſtnei—

tige Wahl, (contelted election,) und des Pract iei—

rens, Beſtechens, Beſtrebens und Gewinnens iſt
kein Ende.

Gewohnlich melden ſich die beiden alten Gilie—
der, und wenn ein dritter dazu kommt, ſo ſagt man:
he oppoſes them. Hyft aber opponirt der dritte nur

Einem der beiden, indem er ſich blos an die Free—

holders wendet, von denen er weiß, daß die fur A
und nicht fur z votiren werden. Alsdenn ſagt man:

Noe oppoſes Mr. A. Beny ſolchen ſtreitigen Wah

len diſputirt ſich der Pobel ohne Unterlaß, und man
che werden fur ihren Candidaten ſo warm, daß ſie
ſich mit denen von einer andern Parthey herumpri«

geln und daß manchmal Morb und Todſchlag emt

ſteht.

Da ich uber das Ganze weitlauftig ſchroibtn
will, ſo erlauben Sie mir, Jhnen das Beyſpiel
von der Grafſchaft Lancaſter zu geben. Stanley
und Blackburne haben ſich als Candidaten gemeldet
und beide haben ein anſehnliches Jntereſſe in den
Grafſchaft. Nun kommt aber noch ein irlandiſcher

Lord Sefton, der duch Gater hier hat, und oppo—
nirt die andern beiden. Jeder ſucht alſo Stimmen
zu bekommen, ſo viel und auf was Art er nur im

G 5
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mer kann. Hieraus werden Sie begreifen, warum
eine Parlamentswahl manchem, auch wenn es ihm

fehl ſchlagt, ſo viel Geld koſtet. Man hat Bey-
ſpiele, daß mancher uber 20,000 Pfund damit ver
than hat. Man ſucht bey ſolchen Gelegenheiten oft

alles vor; viele Freeholders werden direkte oder in.
direkte beſtochen. Man giebt große Mahlzeiten;

men erweiſt Dienſte und Gefalligkeiten, ja man
baut und ſtiftet manchmal Dinge, die fur das all.
gemeine Beſte eines Dorfs oder eines Strich Lan-

des ſind.Jn jeder Provinz giebt es eine großere oder klei-
nere Menge Gutherbeſitzer, von denen oft 20,

50, 100 gemeine Freeholders abhangen. Wer
namlich Landung hat, verpachtet ſie ſruckweiſe und
dieſe Leute heißen Fenants; oder er verpachtet ein

Aroßes Stuck an einen ſchon reichen Landmann oder
Pachter, und dieſer uberlaßt das Land theilweiſe an
Feleinere. Jn beiden Fallen wendet man ſich an
den Herrn, und man ſucht ihn auf die Art zu ge—
winnen, die ſeinem Charakter am angemeſſenſten
iſt. Von einem Manne, der immer eine große
Menge Stimmen (Votes) zu diſponiren hat, ſagt
man, er habe vielen Einfluß in der Graſſchaft.
Mancher reiche Pachter, der oft nichts anders iſt,
als ein plumper Bauer, hat an die funſzig Stim
men und mehr zu ſeiner Diſpoſition. Aus man
chen andern, vorzuglich aber aus dieſem Beyſpiele,
ſehen Sie alſo durchgehends, daß der ſicherſte Weg,
in England wichtig zu werden, der iſt, ſich liegen—

de Grunde anzuſchaffen. Ein Bauer wird durch
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Pachten nach und nach reich; ſein Sohn kauft ſich
eigne Guther (an eſlate) und nun iſt er ein
Country-Squire, welches dem deutſchen Landjunker

entſpricht, und wenn er Geſchicke hat, ſich Anhang
zu machen und zu intriguiren, kann er vielleicht

Parlamentsglied werden.
Manchmal wohnt auch hier und da auf dem

rande ein großer Politikus, etwan ein Schmidt, ein
Schneider, ein Schuhmacher; er iſt das Orakel der
Gegend umher, praſidirt in den Bierhauſern, lieſt
den andern Bauern die Zeitungen vor, erklart, com
mentirt und giebt einer ganzen Gegend die politiſche

Richtung. So ein Kerl ſchreyt vielleicht: No
sefton; Stanley for ever (Richt Seſton, Stan
ley auf einmal fur alle:) und hundert Freeholders
ſchreyen ihm nach. Hat er einen beſondern Haß auf
einen der Candidaten geworfen, ſo ſind die Weiber

und Kinder der Gegend im Stande, dieſen Candi
daten, wenn er ſich zeigt, mit Koth zu werfen. Er
tritt auf jnd ſchreyt z. B. King and Conſſitution!
(der Konig und die Conſtitution h No kFox, Pitt ſor
ever; uüd erkundigt ſich nun genau, ob ein Candidat

fur For oder fur Pitt iſt. Kinder in den Gaſſen,
die kaum ſprechen konnen, und Weiber, die von der

ganzen Sache keinen Begriff haben, weil ihre Man
ner es unter ihrer Wurde halten, ſie in der Politik
zu unterrichten, ſchreyen oft: No Fox, Pitt for ever.

Daß einem Candidaten ſehr viel daran liegt, ei—

nen ſolchen politiſchen Kannengießer zu gewinnen,
konnen Sie ſich vorſtellen, und oft iſt er durch nichts

zu gewinnen, als durch Schmeicheley, durch Ver
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traulichke?r, durch Popularitat und durch Ehre, die

man ihm erzeigt. Sie werden alſo vollkommen
verſtehen, was das heißt, wenn man von Jeman—
den ſagt: he is a popular-Man. Wenn bey ei—
ner ſtreitigen Wahl ein Candidat einen ſolchen Cory
phaus gewinnen will, ſo wird er ſelbſt zu irm gehen,

er wird wiſſen, ob der Maun verheirathet iſt, oder
nicht, wie viel er Kinder habe, was ſein vorzugli-
ches Gewerbe iſt, was er fur beſondere Liebhabereyen

hat u. ſ.w. Er wird ihn mit einem vertrauten und
bekannten Tone, mit einem air de counaisance an
reden, ihm die Hand ſchuttela, und von ſeiner Fa

milie und von ſeinem ganzen Hausweſen ſo mit ihm
reden, als ob alles, was ihn angeht, ſein beſtan
diges Augenmerk: geweſen warer. Dann wird er
uber ſeine politiſchen Grundſatze ſich auslaſſen und
gewiß ſo reden, wie er weiß, daß man es gerne.
hort. Auch wird er haufig mit den Worten um ſich

werfen: King and conſtitution! a free and iude-
pendent inan! (ein freher und unabhangiger
Mann;) old Eugland! (Alt-England) a ſreeborn
Engliſheman! ſein freygeborner Englandir) u. ſ

w. Gefallt nun der Candidat, ſo wird ihm der
Mann ſein ganzes Jntereſſe und allen ſeinen Einfluß

verſprechen und wird es halten. Jſt er ſchon
vorher gegen den Candidaten eingenonn:?drn, ſo wird

er ihm vielleicht eine Grob'n? agen, oder:
Herr! ich will mich nach Jhred Zai cuag und
nach Jhren Grundſatzen erkunk gzen!

Und hierinne liegt eine der aupturſachen der
Jnſolenz bes engliſchen Pobels. Neben deni Stolze,
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den ihm ſeine Begriffe von Freyheit einfloſien,
halt ſich mancher bey einer Parlamentswahl fur ei—
nen wirklich wichtigen und vielbedeutenden Mann

in der Nation, und wenn er nun noch dabey
ein hubſches Vermogen hat, ſo bekummert er ſich
um die ganze Welt nichts und halt ſich ehngefahr
dem Erſten im Konigreiche aleich: (he thinks him-
ſelf a mateh for any Peei in the kingdom.)

Auch das muß ich niche vergeßen, daß die Can

didaten Bander und Cokarden geben, welche dieje—
nigen tragen, die ſich fur ihre Parthey erklart hoben.

Alles dieſes iſt, wie ich ſchon geſagt habe, der
Fall bey einer ſtreitigen Wahl. Denn wenn nur
zwey Candidaten ſich anbieten, ſo geht alles ſehr
ruhig her, und das Voik hat keine Wahl, weil es
zwey Parlamentsglieder wahlen muß. Jn dieſem
letztern Falle geben ſich auch die Candidaten weniger

Muhe, und von zehn tauſend Freeholders kommen
oft nicht zwey tauſend zur Hauptſtadt, um ihre Stim
me zu geben. Und in der That, warum ſollte der
arme Freeholder umſonſt und fur nichts ſeinen Pflug
und ſeine Geſchafte verlaſſen, und nachdem er wei—
ter oder naher von der Hauptſtadt wohnt, oſt dieißig,

vierzig und ſunfzig Meilen weit reiſen? Sobald es
aber eine ſtreitige Wahl giebt, ſo nothiget ein jeder
der Candidaten alle Freeholders von ſeinee Parthey

nach der Hauptſtodt zu kommen und zu votiren,
und in dieſem Falle muß er ihnen Kutſche, Pferde,
Reiſekoſten, (und Sie konnen ſich vorſtellen, daß
die Leute dann nicht ſchlecht leben,) Zeitverluſt c.

bezahlen.



Mancheſter ſchickt, wie Sie wiſſen, keine Re—
praſententen, aber es giebt hier gegen zweytauſend

Freeholders fur die Grafſchaft; denn in der That,
wer hat nicht ſo viele liegende Grunde, daß er jahr-

lich 40 Schilling (12 Thlr.) Einkommen davon
hat? Man nimmt aber ſo wenig Jntereſſe an die-
ſen Wahlen, daß ſehr wenige nach Lancaſter zu vo—
tiren gehen, es mußte denn zu ihrem Vergnugen
ſeyn, eder um den Spektakel mit anzuſehen. (for
the fun.) Jſt aber die Wahl eine ſtreitige, ſo ge—
hen ſehr viele und machen dadurch dem Candidaten

ein Compliment. So weiß ich z. B. hier ſchon
eine Menge Perſonen, die dem Herrn Stanley
zu kommen verſprochen haben, im Falle Lord Sef—

ton in ſeiner Oppoſition beharren ſollte.
Auch muß ich Jhnen hier noch einen andern

Kunſtgriff bekannt machen. Jeder Freeholder hat
zwey Stimmen, weil er zwey Repraſentanten ſchickt.

Will man nun einen vorzuglich begunſtigen, ſo giebt
man ihm die eine Stimme und unterdruckt die andre

Herr Stanley iſt ein Nachkommling des beruhm

ten Lord Stanley, der unter Richard Ull. das
Jntereſſe des Grafen von Richmond, nachmali
gen Konigs Zeinrich VilI. ſo ſehr beforderte.
Dieſer Lord heirathete die Mutter des Koniges
und empfing ihn einmal auf ſeinem Sitze, der nicht

weit von hier iſt. Auch bauete er bey dieſer Ge—
legenheit eine Brucke uber die Merſey, die noch
jetzt ſteht. Der Konig machte ſeinen Stiefvater
zum Grafen von Derby, ein Titel, den das Haupt

der Familie noch jetzt fuhrt. Anm. des Vexf.
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ganzlich. So viel Stimmen nun auf dieſe Art verloren
gehen, ſo viele haben die andern Candidaten na—

turlich weniger. Wenn ein Votirender (Voter)
ſeine Stimme nur Einem Candidaten giebt, ſo ſagt
er: J have given him my plumber. Nehmen Sie
an, daß drey Candidaten A KR. und C. jeder tau-
ſend Stimmen haben. Hier kommen noch dreißig
Frechoiders, deren jeder ſeine Stimme dem A. und

B. giebt. Folglich haben A. und B. jeder tauſend
und dreißig Stimmen. Nun kommen noch ein und

vierzig andre Freeholders, deren jeder ſeine Stimme
dem C. giebt. Da nun aber jeder Freeholder 2 Stim
men hat, ſo wollen wir annehmen, daß zwanzig derſel.

ben, ihre zweyte Stimme dem A; und ein und zwau

zig dem B. geben. Jn dieſem Falle hat C. tauſend
und ein und vierzig Stimmen, A, hingegen tauſend
und funfzig, und B. tauſend und ein und funfzig;

C. verliert alſo ſeine Wahl; and A. and B. will
bee returned. Wenn aber von den ein und vierzig

Freeholders, die alle ihre eine Stimme dem C. ga
ben, dreißig ihre zweyte unterdrucken, d. h. if 30
of them give their plumbers to C., ſo wird dieſer
C. wie zuvor tauſend ein und vierzig Stimmen haben,

wahrend daß A. nur tauſend funf und dreißig, und B.
tauſend ſechs und dreißig haben, angenommen nam.
lich, daß von den ein und vierzig Freeholders, dreißig

ihre zweyte Stimme unterdrucken, und von den eilf

ubrigen, funf ihre zweyte Stimme dem A. und ſechs
dem B. geben. Jn dieſem Falle iſt C. der erſte in

tmte Sherifſs return, B. der zweyte und A. verliert
ſeine Wahl. Hier tritt nun nochmals ein beſondrer
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Kunſtgriff ein, deſſen ich erwahnen muß. Wußte
C. zum Beyſpiel, daß er der 1041 Stimmen ge—
wiß ware, und wollte den A. ſlieber neben ſich ſe—
hen äls ben B., ſo wurde er dem A einige ſeiner
Plumbers geben, d. h. er wurde von den dreißig
Freeholders, die, ihm zu Gefallen ihre zweyte
Stimme unterdrucken, zwey oder drey bewegen, ſie
nicht zu unterdrucken, ſondern dem A. zu geben.
Jn dieſem Falle hat C. ſeine 1041 Stimmen
wie zuvor, B. eben ſo, wie vorher ſeine 1036,
A. hingegen 1037 oder 1038. Allſo verliert
B. ſeine Wahl, und von C. wurde man ſagen:
he has brought. in A; oder: A was brought in

by C.
Es geſchieht ſehr oft, daß ein dritter oder vier

ter Candidat die Oppoſition aufgiebt, entweder
weil er ſieht, daß man nicht zum Zwecke kommen
wird, oder weil er den Aufwand ſcheut, den er
wurde machen muſſen.

Jch fahre nun in den Wahlgeſchaften (electio.

neering buſineſs) fort. J

e) Wahlgeſchafte in der Hauptſtadt der Grafſchaft.

Nach mancherley Praktiken, Beſtechungen,

Mahlzeiten, Umhergehen und Senden kommt end
lich die Zeit, die fur die eigentliche Wahl feſtgeſett
iſt. Jeder Freeholder, der ſeine Stimme geben

will,

Wie dieſes z. B. bey der hier erzahlten Parla

mentswahl Lord Sefton that.
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will, muß nun nach der Hauptſtadt ſeiner Graf—
ſchaft reiſen, wo jeder der Candidaten ein Hous oder

Zimmer hat, (Comitteer-Room.,) wo die Stim—
men. fur ihn niedergeſchrieben werden. Jeden
Abend wird die Poll bekannt gemocht, d. h. die
Uiſte, in welcher die Zahl der Stimmen, die jeder
Candidat dieſen Tag erhalten hat, angegeben iſt.
Hat der Ort eine Zeitung, ſo witd die Poll alle
Tage in derſelben gedruckt.

Der.High- Sheriff, wenn man etwan beſon
dere Abſichten zu erreichen ſucht, kann dieſe Wahl
auf viele Tage, ja auf Wochen lang ausdehnen, in—

dem er das Recht hat, jedem Freeholder drey Eide
abzunehmen, den outh 1) ol qualifieation, d. h.
daß der Votirende wirklich ein Freebolber iſt; denn
oft melden ſich Kerls, die nicht fur ein Pfund liegen—
de Grunde haben, oder die den Namen von Perſo
nen annehmen, die abweſend oder ſchon langſt todt

ſind. 2) of Supremaey or Allegiance, namlich
der gegenwartigen regierenden Familie; 3) of
bribery, d. h. daß er ſich nicht hat beſtechen laſſen.
Man verſichert mich, daß bey einer heftigen und
hartnackigen Oppoſition eine grauliche Menge ſal—

ſcher Eide geſchworen wird. Gewohnlich nimmt

ver High«Sheriff nicht alle dieſe Eide einem je—
den ab, und oft gar nicht, wenn keine Oppoſi.
tion iſt.

J Außer dem Cominittee· Room hat jeder Can
dibat in der Stadt, in der die Wahl gehalten wird,

Deytr. ub.engi. ates St. H
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gewohnlich ein offentliches Haus, welches er frey
gemacht hat, (Vhieki he lias made free,) d. h. in
welches ein jeder, er ſey, wer er wolle, gehen und

Rum, Punſch und Bier LAle) trinken kann, ſo
viel er will. Man hat Beyſpiele, daß jeder Can—
didat dem Wirthe jeden Tag auf tauſend Pfund hat

bezahlen muſſen.

ad) Wahlen fur die Stadte und Flecken.
Freemen; Verſchiedenheit der Benennungen der Re—

praſentanten fur die Grafſchaften, Stadte und
Flecken; Ungleichheit der Ropraſentation, u. ſ. w.

Alles dieß enthalt die Beſchreibung einer Wahl

fur eine Grafſchaſt. (election ſor a County.)
Run wiſſen Sie aber, daß auch viele Stadte und
Flecken Parlamentsglieder ſenden. London, Vork,
Weſtmunſter und andre heißen Cities, die ubrigen
Orte, wenn ſie ſchon ſo betrachtlich ſund, wie Liverpool,

heißen Flecken. (borguglis) Die Wahleu fur die
Stadte und Flecen ſend wenig von denen ſur eine
Grafſchaſt unterſchieden. Der Caudidat niuß jahr
lich z00 Pfund Cinkunfte aus Grundguthern ha—
ben, da er ſechs hundert ſur eine Grafſchaft haben

muß.

Alles was in der Graſſchaſt der High. Sheriff
thut, thut hier der Burgermeiſter. (ine Mayar,)
Die wahlfahigen Perſonen heißen nicht Freehölders,

ſondern Freemen, und ſind auch etwas ganz anders,
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weil ſie keine Einkunftẽ aus liegenden Grunden zu
haben brauchen, wie jene. Was aber eigentlich ein
Freeman iſt, ſo will ich mich gegenwartig nicht dar—
uber einlaſſen, weil es zu weitlauftig werden wur—
de, alles genau und umſtandlich zu erklaren. Jetzt

alſo nur ſo viel: Ein Freeman iſt, nach unſrer Art
zu reden, nichts anders, als ein Vurger. Es
giebt aber der Stadte, (Cities.) und der Flecken
(Boroughs) ſehr verſchiedene Arten in England.
Jn, mancher Stadt iſt nur der Free oder ein Free-
man, deſſen Vater es war, oder der vom Stadt—
magiſtrate (the Corporation) dieß erhielt; in an—

dern hingegen iſt ein jeder Free, und kann votiren,
der ein Haus in der Stadt beſitzt; in manchen der—
jenige, der blos ein Haus gemiethet hat, aber die
Ltand- und Armentare bezahlt; ja in einigen iſt es
genug, in ſeinem Hausweſen blos ſein eigner Haus—

halter zu ſeyn, ſeinen eignen Heerd zu haben, und

ſeinen eignen Topf zu kochen. Won dieſem
Umſtande nennt man die letztern pot. walloping

dporougulis. (Die Topfkochenden Flecken.) Manch—

mal macht auch eine Stadt oder ein Flecken ganze
Familien zu Freemen; dieß erſtreckt ſich ſogar auf

die Tochter, wenn ſie heirathen, in welchem Falle
denn die Manner derſelben ihre Stimme als Free
men geben.

England hat vierzig Grafſchaften, (Counties.)
welche achtzig Mitglieder zum Parlament ſchicken,

die man Ritter der Grafſchaft nennt. (Kniglits of

H a
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the Shire;) 25 Cities, welche funfzig Repraſentan
ten ſchicken, die man Citizens nennt. (london
ſchickt vier, dagegen aher Ely gar keinen) 167 Flecken,

Gorouglis) welche 334 Glieder ſchicken, die man
Buigeſſes nennt. Funf andre Flecken ſchicken funf,
Geder nur ein Glied;) die zwey Univerſttaten ſchi—

cken vier, die man repreſentatives nennt. Die
Cinque-ports, d. h. die ſogenannten Funfhafen,
(Haſtings, Dover, Sandwich, Romney und Hythe,)
und die drey von ihnen abhangenden Orte, Rye,
Winchelſea und Seaſord ſchicken ſechszehn (jeder
zwey,) die man Parons nennt.

Wallis hat zwolf Grafſchaften, die zwolf
Knights, und zwolf Flecken, die zwolf Burgeſſet
ſchicken.

Schottland hat drey und dreißig Graſſchaften,
(Shires,) welche dreißig Knights ſchicken, und
ſieben und ſechzig Cities und Boroughs, welche funf-

zehn Burgelſes ſchicken.

Das ganze engliſche Unterhaus (Houſe of
Commons,) beſieht alſo aus funſ hundert acht und
funfzig Mitgliedern, die alle gleiche Rechte haben,
ſie mogen fur einen Ort ſitzen, fur welchen ſie wol.
len, fur London oder fur den elendeſten Flecken.
Manche Graſſchaft hat uber zehntauſend ſtimmfa-
hige Manner, und viele Boroughs haben nicht
mehr als vierzig, dreißig bis zehn; ja zweye, (Ije.



der namlich,) haben nicht mehr als eine einzige Per

ſon, welche die Wahl beſtellt.

Dieſe Ungleichheit kommt aus der ehemaligen
Verfaſſung und aus der Veranderung und dem
Wechſel der Zeiten und der Dinge her. Gleich—
wohil iſt dieſe Ungleichheit heut zu Tage unverzeih—
lich und abſcheulich, und hier werden Sie die Urſa—

che finden, warum einige Patrioten auf eine
mehr gleiche Repraſentation des Volks im Parla

ment (a monge:equal repreſentation of the people

in Parliament) gedrungen haben. Ein grofir
Theil der Boronghs iſt ein Schandflecken der Na—

tion, weil ſie ſich gewohnlich verkaufen. Esgiebt
Leute, die einen ordentlichen Handel damit treiben,
und die man horough-jobbers (Mackler) nennt;
diejenigen, die eine ſolche Parlamentsſtelle (manchmal

fur ſechs, ſieben, achttauſend Pfund) kaufen, werden

Phrough. mongers (Kuufer) nennt. Gewiſſe andre
Boroughs hangen ganz von einigen großen Hauſern
ab, die nach Willkuhr fur ihre Freunde daruber di—

ſponiren. Den Flecken, die ſich verkaufen,

H 3
H Zoxr z. B. ſaß im letzten Parlamente fur die City

of Weitmunlſter; allem Vermuthen nach werden ſie
ihn nicht wieder wahlen; aber ins Haus konmt er ge

wiß wieder. Denn ſeine Freunde, der Herzog von
Portland, und die Grafen von Derby, Fitzwilliam
und Surrey, haben eine ganze Menge Flecken zu

ihrer Diſpofiton. Anmerk, des verf.
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giebt man den Namen verfault (a roiten Lorough.)

Cheſterfield ſchreibt einmal in ſeinen Vriefen
an ſeinen Sohn: l looked about for ſome rotten
(auch vile.) borough, but the jobber told

me etc.

Daß Schottland ſo wenig Repraſentanten im

Unterhauſe hat, gereicht dieſer Nation keinesweges

zum Schaden oder Nachtheil. Denn ſie bezahlt
ihre Abgaben nach der Proportion der Zahl ihrer
Parlamentsglieber. Jns Oberhaus ſendet Schott

land ſechszehn Pairs.

Jrrland hat, wie Sie wiſſen, ſein eignes Par-
lament, aber da iſt die Repraſentation der Nation
im Parlamente noch viel ungleicher als in England,
weil dort die mehreſten Freeholders und Boroughs
von den Großen oder Reichen abhangen, ſo daß
dieſes Land in vielen Betrachtungen einer Ariſto—

kratie gleicht. Das Volk weiß dieſes wohl, und
ſchreyt ſo ſehr näch einer Parlamentariſchen Reform,

und die Bemuhungen des Biſchoffs von Derry,
(Cord Briſtol) und die beruhmte Nationalverſamm.

lung der Voluntairs zu Dungannon in der Grafſchaft
Tyrone gingen hauptſachlich darauf hinaus.

Biſtoriſche Anmerkung dts Verfaſſers, Jrland
betreffend.

Myan brachte die Bill zu einer ſolchen Parlamenta
riſchen Reform ins Unterhaus pon Jrrland. Sie wur.



de aber durch eine große Majoritat verworfen. Seit
dem hat das Geſchrey der Nation immer fortgedauert,
und die Bill wurde nach einiger Zeit noch einmal ins

Haus gebracht, aber nicht glucklicher als vorher.
Piti hat, wie man ſagt, die Reformationsgrundſatze

ſeines Vaters, und viele ſchweicheln ſich, daß er
fur eine mare equal repreſentation in England arbei—

ten werde. Als der Vicekonig, der Herzog von Rut—
land, vor zwey Monaten nach Jrrland kam, jauchzte
das Volk und ſah ſeine Verfaſſung ſchon abgeandert.
Alle.n der Herzog zeigte gar bald, daß Pitt ihm keine
ſolche Anweiſungen gegeben habe. Und nun iſt kein
Schimpfe und Schandnamen, womit ſie ihn nicht
auch in den Zeitungen belegen, haäuptfachlich, da vor

kurzem noch ein andrer Uniſtand dazu kam. Cin Jri—

ſcher Patriyt. brachte. eine Bill ins Haus, daß jede
Yarb Tuch, das nicht in JIrland verfertiget worden,
eine hülbe Ktone Abgaben bezahlen ſollte. Dieß hietß

ihe ill:of protecting daties, weil man dadurch die
Munufakturen des Landes beforbern wollte. Die Bill
wurde gleich im nterhauſe durch eine große Majoritat
verlvorfen, wöran der Vicekonig freylich einen großen

Antheil haben mochte. Alle Leute von Stande, ja ſo
gar die hohere Klaſſe der Bedienten tragen nichts als
engliſches Tuch; die engliſchen Manufakturen wurden
alſo einen gewaltigen Stoß bekommen haben, wenn die

Bill durchgegangen ware. Der Vicekonig hat nichts
im unterhauſe zu thun; allein er war ſich ſeines Ein—

fluſſes bewußt und wußte, wie viel er zur Verwerfung
der Bill beygetragen habe. Er befurchtete deswegen
einen Aufſtaud, ließ alle Wachen auf dem Schloſfe ver—

doppeln, und andre Sicherheitsanſtalten treffen. Allein
alles ging ruhig ab, und das Volk begnugte ſich bamit,

H 4
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daß es ſchrie, und daß es in hie Zeitungen ſchrieb: that

the preſend Lord- Lieutenant had made, int tuo
months, mars progreſs in inſumy thap his fire pre-

dec. lſors in three vears. Man ſieht alſo, daß das
Jriſche Parlanient, ſo wie es jetzt iſt, die Hofpartheh

hal., und daß alſo das engliſche Miniſterium nicht ſehr
geneigt ſeyn kann, eine ParlanmentsReform in dieſem
Reiche zu befordern.

—niinn i
i.

e) Beſchreibung einer Parlamentewabt
zu Liverpool.

Liverpool, den 12. April.
WJch habe angefangen, lieber Freund, Jhnen aus
fuhrliche Beſchreibungen von ſolchen Dingen zu ge
ben, die der engliſchen Nation beſonders eigen ſind,
und ich will fortfahren dieſes zu thun, ſo oft mir
ſo etwas vorkonimt. Jetzt will ich Jhnen die Auß
tritte einer Parlamentswahl erzuhlen. Die Sache
iſt ganz national, ganz Engliſch, und wenn irh
auch keine weitern Abſichten zu meiner Reiſe nach
Liverpool gehabt hatte, ſo wurde ſie ſchon allein da

durch genug bezahlt ſeyn. Denn ein Fremder kann oft

Der jetzige Lord Lieutenant Wicekonig) bat in
nerhalb zwey Monaten mehr Fortſchritte in der

Ehrloſigkeit gemacht, als ſeine funf Vorfahren in

drey Jahren.



ſechs Jahre in England zubringen, ohne eine Wahl
mit angeſehen zu haben.

Jch kam gerade am letzten Wahltage um die
Mittagszeit an. So wie wir uns der Borſe na-
berten, horte ich einen dumpfen Laem, der immer

ſtarker ward, bis ich endlich den Platz um die Bor—
ſe und die nachſten Gaſſen umher ſo voller Men—
ſchen fand, daß es nicht moglich ſchien, mit einem
Wagen durchzukommen. Dem ohngeachtet mach

te inan Platz, und wir fuhren in einem langſamen,
feyerlichen Schritte vor ein Kaffeehaus neben der

Borſe „wo wir wohnen wollten. Das Haus iſt
gegß genug, man konnte uns aber nicht ein einziges
Zimner geben, denn the houſe hac beeu made
ſree.by. Lord „Peurhyn ſor the whole Election,

das heißt auf deutſch: n Alle Zimmer des Hauſes
Rehewn offen; ein jeder, wes Standes, Religion und

Handwerks, oder was er auch immer ſey, kann
hinein gehen und Punſch, Rum und Ale trinken,
ſo viel und ſo lange er will, und Lord Peurhyn be-

zahlt, und dieß ſo lange, als die Wahl wahrt.“
Wir fuhren nun in ein andres Wirthshaus, wo

man uns in ein offentliches Gaſtzimmer fuhrte, und

wo wir mit genauer Muhe ein elondes Loch erhieb—

ten, um uns umkleiden zu konnen. Jch ging darauf

durch Nebengaſſen zu einem Herrn, dem ich em—
pfohlen war, und dieſer war ſo gut, uns ſogleich
auf den Kampfplatz zu fuhren. Jch drangte mich
mitten unter den Pobel bis an die Borſe.

H5
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Sie muſſen nun zuforderſt wiſſen, wer odle

Candidaten ſind. Der erſte iſt Gascoyne, ein
Mann, der Guther in der Gegend von Liverpool
hat, deſſen Vater einer der Lords Schatzmeiſter
ands of the Treaſury) war, und der eben da—
durch ein großes Jntereſſe in Liverpool hat, ob ihn

ſchon Niemund liebt. Der Rath (the Coroora-
tion) war vorzuglich fur ihn, hatte durch die danze

Wahl hindurch fur ihn gearbeitet, und ihm Stim.
men von Leuten verſchafft, die ſie gern einem An—

vern gegeben hatten.
ul

Der. jweyte Candidat iſt torv wenrhyu, tin

Mann, der ungeheure Gurher in  Weſtinvlen ünd

zum Theil auch in der Graſſchafẽ eaſter ülſißt.
Der Konig hut ihn vergangenen Herbſt zu elnenn
Jriſchen Lord gemacht; ülleurr barer in. Jrlunncht
anſaßig ·iſt, folglich keinetgneereſſbihat; ſo ſuchk ir

tiebe: ſich einigen Kredit im engliſchen Unterhauſe
zu erwerben, als ohne Bedeutung!in dem iriſchen

Oberhauſe zu ſuzen. Seine jahrlichen Einkunfte
ſind, wie man durchgehends ſagt, zwiſchen zo bis

25,000 Pfund Sterling. Nehmen Sie die
Durchſchnitts Zahl, zwey und dreißig und ein halb
Pf. und Sie haben gerade jwey ſacchſiſche Tonnen

Goldes.
.4

J

Deeſto armer iſt bder dritte Cändidat, Oberſtet
Tarleton, denn dieſer hat gar nichts, oder weniget

uls nichts. Er hat das Seinige ſchon ſeit Jahren
5
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verthan, und leht nun von ſeinen Verwandten,
Freunden, u. ſ. w. Was ihm indeſſen am Ver—
mogen abgeht, das erſetzt er an Ruhm; er iſt in

ganz England durch ſeine Tapſerkeit und durch ſei—

ne freye Denkungs- und Lebensart bekannt, ſo daß
er ſich nur nennen darf, um durch das ganze Land
ſogleich gekannt zu ſeyn. Mit ſeinen Ausſchwei—

fungen vereinigt er alles das Liebenswurdige, das
im geſellſchaftlichen Leben hoher geſchatzt wird, als

alles Verdienſt, und. bas, dem Verſtande zum Trotz,
die Herzen hinreißt. Auch hat er die halbe Stadt
zu Freunden, ob ſie ihm ſchon nicht alle ihre Stim—
men geben konnen. „Die Weiber ſind ohne Aus—

nahme fur ihn und in den Gaſſen hort man nur
Ein Geſchrey: „Tarleton ſor erer!“ Jmletz
ten Kriege.commandirte er in Amerika einige Frey

bataillons und ſoll ſich da als den tapferſten der Of—
fiziere bewieſen haben. Er iſt aus Liverpool ge-

burtig, und ſein Vater war einſt ein Kauf—

mann. er etig
Jch ſtund nun gerade vor der Borſe, welche

auch zugleich das Rathhaus iſt, und wo die Candi—
daten in drey verſchiedenen Zimmern waren, ſich

von Zeit zu Zeit zeigten, und allemal durch ein
lautes Hurra (Vivat) und Aufſchwenken der Huthe

von ihrer Parthey empfangen wurden. Jeder der
Candidaten hangt an ſeinen Fenſtern Fahnen
aus, und ein Motto, z. B. King and Conſtitu-

tion ete.
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Auf dem Platze vor der Borſe ſahe ich eine
ungeheure Menge fliegender Fahnen „die von be
ſendern dazu beſtimmien Leuten gehalten, getrogen

und geſchwenkt werden. Dieſe Fahnen laſſen des
Canbidaten Freunde, machen oder auch er ſelbſt,

wæeenn er findet, daß er ihrer nicht genug hat. Lord

Penrhyn hatte acht und zwanzig. Jeder Candidat
hat ſur ſeine Fahnen einen eignen Platz, und der
Pobel von ſeiner Parthey verſammielt ſich darunter.

Mit dieſen Fahnen nun amaſirt man den Pobel, der
ſonſt Langewelle thaben und vielleicht nach Hauſſe

gehen wurde, weil das Wahlgeſchafte ſehr lang
ſam vor ſich geht. Jeder Candidat namlich hat
neben der Borſe ein Haus oder Zimmer, (Comit.
teo- Room.) wo die Stimmen fur ihn empfangen
lind niedergeſchtieben werden. Sorn:oft. als man

in einem ſolchen Zimmer zehn. Stimmen beyſam
men hat, ſo ſchickt man dirifte Ckoll) in die
Borſe an den Burgermeiſter, (MNayor) der es
ſogleich dem Candidaten bekannt macht. Diefet
lakt hierauf es ausſchreyen, ſeine Fahnen ſchwen—

Ten, und Muſik und. Trompeten ertonen, worauf
der Pobel ſeine Huthe ſchwingt und Hurrab, Hur
rah, Hurrah brultt. Den Magyor, der mit
Verlangen die Polls zu erwarten ſchien, ſah ich

imn einem Fenſter der Borſe ſitzen, ſeine Fuſſe auf

die Gaffe heraushangend So oft Hurrah ge—
ſchrieen wird, zeigt der Candidat, von deſſen

Parthey es kommt, ſich am Fenſter, und geſti—
culirt mit den Handen, verneigt ſich, und wirft

Kuſſe.
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Auf dieſe Art brachte ich eine Stunde in dem

dickeſten Gedrange des Pobels zu, ohne daß mie
das geringſte geſchehen. iſt, einige Fußtritte und
Rippenſtoße weggerechnet, die ich durch das Ge—

drange bekam. Jn der That hat ein Fremder,
ſelbſt bey ſolchen Gelegenheiten, nicht leicht etwas
zu befahren, er mußte ſich denn in einer Schlage—

rey befinden, und von ohngefahr etwos davon tra—

gen. Fragt ihn Jemand wegen der Parthey,
(vhom are Vou for?) ſo darf er nur ſagen, daß
der ein Fremder ſey und nichts von der Sache ver
ſtehe.

Aber ſo iſt es nicht mit den Einheimiſchen!
Denn wenn einer in der Gegend ſteht, wo ein
Candidat ſeine Fahnen hat, ſo thut er wohl, daß
er mit dieſer Parthey ſchreyt, und den Huth
ſchwenkt, ſonſt fragt ihn vielleicht einer: whom
äre Jou for? und wenn er eine Gegenparthey
nennt, ſo giebts gewohnlich eine Prugeley, die

an manchen Orten deſto ernſthafter geworden iſt,

weil der Pobel bey ſolchen Gelegenheiten durch
nichts gebandiget werden kann.

Daß in den Orten, wo eine Parlamentswahl
gehalten wird, ſich kein Soldat darf ſehen laſſen,
wird Jhnen bekannt ſenn. Stehen an ſo einem
Orte Truppen, ſo muſſen ſie, ſo lange die Wahl
dauert, ſich auf drey Meilen weit davon ent—
fernen.



126

Von den Fahnen muß ich Jhnen noch dieſes
ſagen, daß ſie alle bemalt ſind und Motto's ha—
ben. Auf einer z. B. ſteht das Wappen des Ko—
nigs, oder des Candidaten, oder der Stadt; auf
andern einige Figuren mit dem Motto: dueceſs to
the Sail. makers; oder to the rope- makers; oder

to the cabinet- makers oder old England ete.

Dieſe Fadhnen aber ſind nicht blos darum da, um
den Pobel zu amuſiren, ſondern ſie ſind ofters ſehr

wichtig. Mancher patriotiſche Freemann, der
ſich weder hat beſtechen noch bereden laſſen, kommt

auf den Platz, und iſt uoch nicht vollkommen ent—
ſchloſſen: er ſieht eine Fahne mit „ESucceß ſei—

nem Handwerke!“ das Gemalde, das Motto ge—
fallen ihm, und er giebt nun dem Candidaten ſeine
Stimme, dem die Fahne gehort. Die Fah—
nen, welche die meiſte zartliche Aufmerkſam.
keit erregten, waren die des Oberſten Tarleton.
Auf einer war ſein Portrat zu Pferde, in ſeiner
Uniform, in der er in Amerika diente: grun mit
ſchwarz, und einer großen Pelzmutze auf dem
Kopfe. Auf einer zweyten erſchien er in einer
wuthenden Stellung ſtehend, auf einer Standarte,
und ſeinen Sabel umherſchwingend. Auf einer

»Gluck zu den Segelmiachern; den Seilern, den
Kaſtchenmachern.e Kabinet heißt unter andern

ein fein gearbeitetes, niedliches und mit Fachern
und Schubladen verſehenes Kaſtchen oder Schrei

bekaſtchen.
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dritten zog er eben den Sabel heraus mit grim—
migen Blicke. Dabey hatte das Volk viel von
ſeiner Tapferkeit und ſeinem Lowenmuthe zu erzah.

len, was er alles in Amerika gethan, und wie er
einmal an einem Morgen zum Fruhſtuck (lor his
breakfalt) ſiebzehn Mann mit eigner Hand erlegt
habe.

Wahrend daß ich mich noch auf dem Platze
herum drangte, war die Wahl zu Ende und nun

ging erſt das Hauptfeſt an. Gascoyne, welcher
die großte Majoritat hatte, kam durch ein Fenſter

heraus, und ſetzte ſich auf einen Lehnſtuhl, den ei—
nige Kerls unter dem Fenſter auf ihren Schultern
hielten. Seine Fahnen wurden nun geſchwenkt,
ſeine Parthey jauchzte, ſchrie Hurrah, ſchwang die

Huthe in die Hohe, und der ganze Zug ſetzte ſich
in Marſch und Bewegung. Deer arme Candidat

ſchien nichts weniger als erbaut zu ſeyn, und ſeine
Miene und ſeine, Bewegungen waren nicht die ei—

nes Mannes, der im Triumph umher getragen
wird, ſondern eines armen Sunders, den man
nach Tyburn ſuhrt. Denn er wußte, daß man
ihn nicht liebte, und er furchtete, daß die Tarle—
toniſche Parthey ihn beſchimpfen und vielleicht mit
Koth und Steinen werfen wurde. Dieſes ge—
ſchieht bisweilen; und es ſind ſchon manchmal blu—

tige Schlachten entſtanden, in denen der Held von

ſeinem Stuhle herabgeworſen ward.



Vielleicht ware auch hier ſo etwas entſtanden,
wenn nicht Tarleton ein neues und ganz ungewohn

liches Schauſpiel eroffnet hatte. Zwar hatte ihm
die Wahl fehl geſchlagen; allein er hielt ſeine Par—
they zuſammen, ließ Gascoyne in dieſe Gaſſe und

den tord Penrhyn in jene tragen, und ſetzte ſich
nun auch auf einen Lehnſtuhl und begann ſeinen

Zug. Jn der That war ſeine Begleitung bey
weitem die zahlreichſte, und er ſaß auf ſeinem
Throne mit ſo viel bonne grace, ſahe ſo trium.
phirend aus, und geſtikulirte ſeine Gruße auf al—
len Seiten ſo freundlich herum, daß wenn man es
nicht gewußt hatte, jedermann ihn fur das er
wahlte Parlamentsglied gehalten haben wurde.

Jch folgte eine halbe Stunde lang bald die
ſem, bald jenem, wie es die Gelegenheit an den
Ecken der Gaſſen zulaſſen wollte, und ſahe, daß
Tarleton uberall an alle Fenſter hinan grußte, ſei—

ne Hande kußte, und Kuße warſ, und das alles
mit einem ſolchem Anſehn von Vertraulichkeit und
Bekanntſchaſt, daß er in der genaueſten Verbin—
dung mit Leuten zu ſeyn ſchien, die er vielleicht in

ſeinem Leben nicht geſehen hatte. Auch wurde
ihm ſeine Popularitat gelohnt: Denn von allen
Fenſtern warf man ihm wieder Kuſſe zu, und
ſchrie hurra! und Tarleton for ever. Die—
jenigen, welche Huthe aufhatten, ſchwenkten ſie
aus den Fenſtern heraus, und ich ſah einen Mann

ohne Huth, der ſeine bob-wig (eine kurze Stutz-

perucke
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verucke, beym Kamm faßte, und recht herzlich
in der Luft herum ſchwenkte. Die Weiber wa—
ren am raſendſten. Eine alte Frau faßte mich
beym Arme, druckte mich heftig, und ſchrie mit

der zartlichſten Warme: Tarleton for ever! Kin—
der von vier bis funf Jahren, die das G. unh
C. nicht ausſprechen konnten, ſchrieen aus den

Fenſtern: No Taſtoyne! An den Thuren und
Thorwegen las jch. haufig mit großen Buchſtaben:

No Fox, No Gascoyne, Tarleton for ever.

Gascoyne indeſſen vollendete ſeinen Zug (man

nennt dieſes chairing, von chair, ein Stuhl, und
man ſagt: he is chaired) ſo ziemlich ruhig, weil
ſeine Oppoſition faſt ganz mit Tarleton beſchaftiget
war. Einige wenige, die zu ihm liefen, und ihm
etwas anwarfen und beſchimpften, wurden gleich
von Andern zu Boden geſchlagen. Lord
Penrhyn ſchien an der ganzen Wirchſchaft keinen
Gefallen zu haben, ſondern vielmehr ſich zu ſcha.
men, ſah ernſthaft aus, und ſetzte oft ſeinen
Huth auf.

Jch muß hier auch noch eine Anmerkung uber

die Kleidung maſhen, und uberhaupt uber das
unfeyerliche Betragen des Englanders, wenn er
offentlich unter dem Volke erſcheint. Der Mayor,

der ſeine Fuſſe zum Fenſter heraus hing, glich voll.
kammen einem Kerl, der ſich zu Leipzig bey einem
oöffentiichen Aufzuge jn ein Fenſter im Rathhauſe

Deytr. ib. ugl. aus GSt. J



ſetzen, aus dem er aber von den Rathsdienern bald

vertrieben werden wurde. Der Englander kleidet
ſich manchmal an offentlichen Orten mit einer un
anſtandigen Simplicitat. Wie glanzend wurbe
der Aufzug eines Franzoſen ſeyn, der ſich in det
Stadt auf einem erhohten Lehnſtuhle herum tragen
ließe! Und hier erſchien Lord Penrhyn kaum fri—
ſirt, in Stiefeln und ledernen Beinkleidern, einem
einfachen, braunen Rocke und einem Ueberrocke
daruber. Ueberhaupt haßt man in England alles,
was die Deutſchen „ſich ein Anſehen geben!:

nennen.
Nachdem ich mich ſatt geſehen, ging ich nach

einem andern Theile der Stadt. Allein als ich
zuruck kam, ſtieß ich noch einmal, auf eine große

Menge Volls. Sie hielten vor Tarletöns Hauſe,
den ſie ſo eben heimgebracht hatten. Er erſchien
bald an einem Fenſter, und fing init voller Stim
me eine Harangue zu ſchreyen an. Jch habe we
nig davon verſtanden, denn ſo oft er zehn, zwolf
Worte ausgeſprochen hatte, ſchrie das Volk alle

mal ein dreyfaches Hurrah, und ſchwenkten Huthe

und Fahnen.

Jch habe in dieſer? ganzen Erzahlung den Aus?

druck, Volk und Pobel, gebraucht, und in der
That beſtund der großte Theil aller Parthien aus
Pobel. Dem ohngeachtet aber waren auch eine
große Menge andrer Leute darunter; bie aus! Neue

1gierde oder zu ihrem Vergnugen mit zogen.



Das muß ich zur Ehre des engliſchen Pobels
nicht vergeſſen, daß nach ohngefahr zwey Stunden,
bio ich üllter ihm zugebracht habe, und in denen
ich meine. Hande mehr brauchen mußte, um mich
aufrecht zu halten, und umher zu drangen, ich doch

am Ende meine Doſe, mein Taſchentuch, Uhr,
Geldbeutel und Schnupftuch hatte.

Der Oberſte Tarleton hofft noch immer, zur
Wahl zů gelangen; Penrhyns Majoritat uber ihn
iſt nicht mehr als dreyzehn, und er hat ſogleich ein
Serutiny begehrt. Ganz naturlich verlangt der
vord das namliche Serutiny gegen den Oberſten.
Gasteyne hat man in Ruhe gelaſſen, weil ſeine
Majoritat zu groß iſt. Sonderbar genug, da
ihn niemand liebt!

5) Serutiny iſt eine genaue unterſuchung aller Wahl

r ſtimmen, ob keine Art von Betrug und Falſchheit
 behy der Wahl untergelaufen iſt, und ob diejenigen,

welche. ſie gaben, wirkliche Freemen waten.

ü J
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104
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Stadte und Flecken; Ungleichheit der Repraſenta

tion, u. ſ. w. 115Parlamentswahl zu Liverpool. 120
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Hiſtoriſche Schrifteun
der. Berlagshandlung.

Archenboltz, (J. W. bon) England und Jtalien.
Zyweite, umgearbeitete Ausgabe, in 5 Theilen. Mit
allegoriſchen Vignetten, 8. 3 Thlr. 16 Gr.

Nachtraa zu dieſem Werke, in Briefen, geſchrie—
beſn auf einer Reiſe von B. v. Watzdorf, 8. 16Gr.

die Englanber in Jndien; nach Grme. Drey
Zande. Mit einer Landcharte von Jndoſtan, gr. 8.

3 Thlr.d Argensville Lebender Maler. Aus Franz. uber—

ſetzt von D. J. J. volkmann. Vier Theile, compl.

J gr. g. 4 Thlr.Baltimore, (S) Reiſe nach dem Hrient: Aus dem
Engliſchen aberſetzt von D. J. J. Volkmann, ar.

8. 6 Gr.Zannier's, (Ant.) Erlauterung der Gotterlehre und
Fabeln, aus der Geſchichte. Aus bem Franzoſiſchen
uberſetzt und mit Anmerkungen begleitet! von Joh.
.Adolpb Schlegel und J. m. Schrockb. Funf
.Bande, compl. gr. v. 11 Thlr.Batteux, Geſchichte der Meynungen der griechiſchen

Philoſophen. Aus dem Franzoſiſchen uberſetzt von
J 2— J. Engel. gr. 8. 20 Gr.Benyowsky, des Grafen Moritz Auguſt von, Schick.

ſaie und Reiſen, von ihm ſelbſt beſchrieben.
Aus dem Engliſchen, mit einer Charakteriſtik des

Garafen und ſeines Werks von Gtorg Forſter. Zwey
Bande. Mit Kupfern, Charten und militariſchen
Plans, gr. 8. 3 Thlr.Dieſe Ausgabe iſt die einzig vollſtandige, und enthalt

nuch den ſehr merkwurdigen Briefwechſel des Grafen
mit dem franzoſiſchen Miniſterium, ſo wie die Plane
von den funf Hauptgefechten der Ruſſen mit den Corh

foderirten in Pohlen.
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Viographie des beruhmten jubiſchen: Geſchichtsſchrei
bers Flavius Joſephus, von ihm ſelbſt verſertiget.

Aus dem Griechiſchen uberſetzt unb mit einigen An
merkungen begleitet von Joh. Friedrich Eckhardt,

gr. 8. nñ 9 Gr.Briefe eines Sachſen aus der Schweiz, an ſeinen
Freund in Leipzig. 3Theile, 8. 2 Thlr. 12 Gr.

Enthalten ein Gemalde aller verſchiedenen Cantone der

Schweiz, worinnen der. Verf., Herr Küttner,
(anitzt zu London,) ſieben Jahre gelebt hatz eine
Beurtheilung aller uber die  Schweiz erſchienenen
Schriften, und Anekdoten von dem Aufenthalte des
Grafen Caglloſtro daſelbſt. t

uber die Thiere und den Menſchen. Aus dem
Franzoſiſchen uberſetzt und mit. einer Vorredt be

gleitet von J. J. Engel, o ie ſßr.von und an Lord Rivers, watrend ſeines Auf

enthaltes in Deutſchland; nebſt eines Schilderung
des itzigen Zuſtandes der beutſchen Litteraätur, 8.

20 Gr.
Erdbeſchreibung, Verſuch einer hiſtorifchen, fur-die

Jugend. Zwey Banhe, compl. g. a TChir.Zglorus, Lucius Annaus, kurzer Abriß der romiſchen

Ecſchichte, uberſetzt von K. J. Kreiſchmann, 8.

auf Schreibpapier 20 Gr.
auf Druckpapier —as Gr.Georgi's, (Joh. Gottl.) Rußland Beſchreibung aller

JNationen dieſes weitlauftigen Reichs, ihrer Lebens—
art, Religion, Gebrauche, Kleidungen, Wohnun
gen und ubrigen Merkwurdiaen; in 2 Banden. Mit
2 von Herrn Capieux ausgemalten Kupfertafeln,

weelche 39 verſchiedne Kleidungstrachten darſtellen,
und acht eingedruckten Kupfern, gr. 4a. 8 Chlr.
Geſchichte des Thee und Kaffee's. Aus dem Engliſchen

der Herren Lettſon und Ellis uberſetzt und mit
Zuſatzen vermehrt. Mit Kupf. 8, Ja Gr.

Goldoni, (des Herrn Karl) Schickſale, Beobachtungen
und Reiſen, von ihm ſelbſt beſchrieben. Ueberfetzt



und mit einigen Anmerkungen begleitet von G. Schaz.

Drep Bande, 8. 3 Thlr. 16 Gr.
(Die zwey erſten Bande betreffen Jtalien, der dritte

Baud handelt von Goldoni's neunjahrigem Aufent—

halte zu Parls.)
Grobmanns (Georg Auguſt) Verſuch einer Fortſe—
tzung der Geographie fur Kinder des Herrn G. 0.

Raff. Von Aſien, Afrika, Amerika und den neu
entdeckten Jnſeln im Sudmeer, gr. 8. 16 Gj.
Harte, (Walter,) Leben Guſtav Abolphs des Großen.

Aus dem Engliſchen uberſetzt von Hrn. Rektor au
tini, und mit Anmerkungen begleitet von Hru. Hotrath
Bohme. 2 Bande. Mit Kupf. gr. 6dhlr.

Billers, (J. A.) Lebensbeſchreibungen beruhmter Mu
ſikgelehrten und Tonkunſtler neuerer Zeit. Nebſt deſſen
eigener Lebensgeſchichte, gr. g. 20 Gr.

ueber Metaſtaſio und ſeine Werke, nebſt einigen
ins Deutſche uberſetzten Stucken deſſelben, gr. 8.

auf Schreibpapier 1 Thlr. g Gr.
auf Druckpapier 1 Thlr.

Hiſtoriſch-kritiſche Unterſuchung uber das Leben und die
Thaten des als Schwarzkunſtler verſchrieenen Lanb
fahrers Doctor Johann, Fauſis, des Caglioſtro ſei—

ner Zeiten, gr. 8. 10 Gr.Leben Albrechr Durers, des Vaters der deutſchen
Kunſtler. Nebſt alphabetiſchem Verjzeichniſſe der
Orte, an denen ſeine Kunſtwerke aufbewahrt werden.
Moglichſt vollſtandig beſchrieben von Joh Ferd.

Roth, gr. g. 8 Gr.Leben Stanislaus Leszcinsky, Konigs in Pohlen. Aus

dem Franz. 8. 18 Gr.Keems (Knud) Nachrichten von den Lappen in Finn
marken, ihrer Sprache, Sitten, Gebrauche und ehe
maligen heidniſchen Religion, mit Anmerkungen von
J. E Gunner. Aus bem Daniſchen überſetzt von

J. J. volkmann, gr. 8. ia Gr.Mannerts (Konrad) Geſchichte der unmittelbaren Nach
folger Alexander des Großen, aus den Quellen ge—

ſchopft, gr. 8. 1 Thlr.
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Nachriehten van allen gegenwartig in Dresden lebenden

Kunſtlern, als Zeichnern, Malern, Architekten,
Bildhauern, Modellierern, Kupferſtechern, Grapeu
ren 3c. geſaummelt und berausgegeben von Beinrich

Keller, gr. 8. 14 Gr.Pavne (Thomas) Kurzer Abriß der Entſtehung der
franzoſiſchen Revolution. Mit Anmerkungen des Ue—

berſetzers, 8. 8 Gr.Pbilo, (des Juden) Geſchichte der Geſandtſchaft der
jüdiſchen neation an den romiſchen Kaiſer Cajus;
aus dem Griechiſchen uberſetzt von J. g. Eckhardt,

Gar. g. 9 r.Echilderung der franzaſiſchen Generale, die wahrend
des ſiebentahrigen Krieges in Deutſchland gedient
baden. Aus der Brieftaſche eines franzoſiſchen Of

fiziers, gr. v. 12 Gr.Schlegels, (J. Adolph) Leidenegeſchichte unſers Herrn
Jeſu Chriſti, aus allen Evaugeliſten zuſammen gezogen
und mit Anmerkungen erlautert, gr. x. 1Thlr. aGr.

Gob. Heinr.) Geſchichte der Konige von Danne
mark, aus dem Oldenburgiſchen Stamme. Mit Kupf.
von J. M. Preisler. Zwey Bande. Fol. 10 Cblr.

Schmid, (D. Chriſt. Heinr. Biagraphie der Dichter:
Kleiſt, Cronegk, Brawe, Chaulien, Plautus, Raci
ne, Thomiſon, Shakſpear, Spenier, Prior, Pyra,
Ui Pindar, Hagedorn, Roſt, Gay, Lichtwehr. 2

Bande, gr. 8. 2 Tblr.Srieglitz (D. C. L.) Geſchichte der Baukunſt der Alten,

ar. 8. 1 Thlr. 8 Gr.Tableau raiſonne de Allemagne et de la Littetature
Allemande, par un Anglois a Eeilin pouri ſes amis

i Londres. 8. 16 Gr.UNeber den Geiſt der Schulerziehung; insbeſondere aus
der Schulanſtalt zu] Pforte und ihrer Geſchichte er

lautert. Jn Briefen, 8. 16 Gr.Weiße, (D. Chriſt. Ernſt) Von den Vortheilen der
dentſchen Reichsverbindung. Nebſt einem kleinen
Bentrage zuni Staatsrecht des Mittelalters, nach
Auleitung ders ſchwabiſchen Dichter, gr. 166Gt,

drin
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